
Einleitung.

In unserer Zeit des FortschreitenS i» Wissenschaft und Kunst, wo beson¬
ders die Erfahrnngwisscnschaften raschen Schrittes vorangchcn, und auch die
Geschichte der Menschen und Völker bei sichrerer Begründung immer mehr in¬
ner« Zusammenhang und Aufklärung des Einzelnen gewinnt, mehr und mehr
Geist und Leben erhält, und zu ihrer Hülfe und ihrem Dienste unsere Erde,
der Wohnsitz der Menschen und Volker, der Schauplatz ihrer Thaten, Begeg-
uisse nnd Schicksale, non welchen die Geschichte spricht, fort und fort mehr
durchforscht und immer genauer bekannt wird; wo man noch vorhandeneSDun-
klc und Ungewisse in Bestimmung und Feststellung der Zeit und der Zeiten
mehr aufhcllet, zur Gewißheit und somit auch mehr Licht nnd Gewißheit in
die Geschichte selbst bringt: wo man Urkunden, Siegel, Münzen aller Zeit,
aller Art und aller Orte ferner zn Erläuterungen und Beweisen für Geschichte
und zu andern Zwecken erforscht, prüfet und benützt; wo die Geschlechtlehre
längst nicht mehr grundloser Versuche voll ist, der Geschlechter Ursprung nicht
bloß Jahrhunderte, sondern selbst Jahrtausende hinauf znrückzuführen, und für
dieselben ruhmvolle Verwandtschaften heranSznfindcn, sondern ohne Vorliebe
angcstellte unparteiische Untersuchungen und Berichtigungen mehr nnd mehr tu
sich begreift, und der Geschichte so dienet wie sic kann und soll: — in solcher
Zeit darf auch die Wappcuwisscnschaft, die Wissenschaft eine Art geschichtli¬
cher Dcnkniahlc, die Wappen, zn erklären und anznwendcn, welche mit der Ge-
schlcchtlchrc in so naher Verbiuimng stehet, in die Geschichte der frühesten Zei¬
ten zurück-, und mit der Geschichte »euer Zelt fortgehct, nicht hinter ande¬
ren Zurückbleiben, wenn sic den Namen einer Wissenschaft verdienen soll.

Auf den Namen einer Wissenschaft darf sic aber nicht Anspruch machen,
so lange Unwesentliches »nd Unhaltbares darin für richtig und nothwendig er¬
klärt, dem Einfachen, Natürlichen nnd Gewöhnlichen gehcimnißvollc nnd dazu
vielfache und oft sich widersprechende Bedeutung zngeschrieben wird, und so
lange deren ganze Lehre in einem Gehäuse von Sätzen nnd theilwcisc an sich
noch mangelhaften, unsicher» nnd unzureichenden Regeln, ohne inner» Zusam-
mcuhang und ohne geschichtliche Grundlage von Urkunden und Siegeln als
Beweisen bestehet- Soll die Wappcnwissenschaft eine Wissenschaft sein, so muß
sic gründlich nnd deutlich lehren: was Wappen sind, wie sie entstanden, wozu
sie dienen, wie sic angewcndet, im Lause der Zeit verändert und mit der Zeit
nach gewissen Grundsätzen und Regeln eingerichtet und geordnet wurden, muß
sic diese Regeln begründen, fest stellen, vervollständigen, ihren Zusammenhang
zeige», und in gehöriger Ordnung Vorträgen, an Beispielen ihre Anwendung
zeigen, und ihre Richtigkeit damit als Belegen beweisen.

Eine solche Wappenwissenschaft aufzustcllcu wird in dem gegenwärtigen
Werke versucht. Um demselben den Namen eines wissenschaftlichen zn erwer¬
ben, wird zunächst alles Unbegründete, Unhaltbare und Fabelhafte daraus
zn entfernen oder als solches zu bezeichnen, alle gcheimnißvollc Deutelei zu
verbannen, dem Wesentlichen, Bleibenden aber ans der Geschichte, den Deuk-
mählern, besonders den Urkunden nnd ihre» Siegeln, Grund, Halt und Beweis
zu geben sein. Auch die Kunstsprache, welche zur Benennung der Einzeldinge
in und bei den Wappen nnd zur Beschreibung derselben in Gebrauch gekom¬
men, von Verschiedenen aber auf die eine oder andere Weise verändert und
verschieden angewcndet worden ist, wird zu sichten, zu vereinfachen, zu ver¬
vollständigen und festznstellcn sein, damit Mangel an Bestimmtheit nnd Ileber-
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einstimmung i» derselbe» nicht Ungewißheit, Unzuverlässigkeit und Unrichtigkeit
verursache.

Indem die Geschichte nachweisct, daß es überall, schon in den früheste»
Zeiten ei» Wappenwesen in weiterem Sinne gab, daß in Europa die Herolde
Kundige, Vorsteher und Verwalter desselben wurde», dasselbe nach gewissen
Grundsätzen ordneten und regelten, die Wappen danach einrichtcten, neue mach¬
ten, und beaufsichtigten, daß diese Sätze und Regeln, von ihnen den Genossen
und Nachfolgern mündlich überliefert, in den verschiedenen Ländern verbreitet
wurden, nach Zeit und Umständen zwar hier und da Abänderung erlitte», Zu¬
sätze erhielten rc., im Ganzen aber, besonders nachdem Schriften darüber er¬
schienen waren, doch dieselben waren und blieben: so folgt daraus, daß es
keine besondere deutsche '), französische, englische, spanische, italische ,c. Wap-
pcnlehre giebt. Vielmehr muß die Wappenwiffenschaft, da jede Wissenschaft
ihr ganzes Gebiet umfassen muß, eine allgemeine sei», sich aber auch ans das
vorhandene Besondere und Eigenthümlichc in den verschiedenen Ländern erstrei¬
ken, dasselbe prüfen, das Bewährte mit dem allgemein Gewöhnlichen verbin¬
den, und so alles Einzele zusammenfaffend und mit einander vereinigend das
gesammte Wesentliche als ein Ganzes in sich enthalten- Nach allem diesen«
wird der Begriff der hier abzuhandelnden Wissenschaft so fcstznstellen sein:

§. 1. Die Wappenwiffenschaft lehrt „Ursprung, Zweck,

Alter und Veränderung des Wappenwesens kennen, und begreift

die Grundsätze, Lehren und Regeln in sich, welche bei den Wap¬

pen zu Grunde gelegt sind, und nach welchen sie zu beschreiben,

und zu erklären, zu beurtheilen, zu entwerfen, auszuführen, und an¬
zuwenden sind."

Die Kenntniß dessen was Rechtens ist bei den Wappen liegt strenge ge¬
nommen nicht in dem Begriffe von Wappenwiffenschaft: sie ist aber, obgleich
nicht nothwendig, doch wichtig und nützlich, und kann daher vortheilhast mit
derselben verbunden werde».

Was den ersten Theil der Wissenschaft betrifft, von Ursprung, Zweck, Al¬
ter und Veränderung des Wappenwesens, von dessen Nebergange aus dem Al-
terthume in das Mittelalter und von der allmähligen Gestaltung desselben in
neuerer Zeit, handelt gründlich und ausführlich die erste bereits im Jahre 1841
erschienene Abtheilung dieses Werkes, der Hauptstücke der Wappenwiffenschaft,
als geschichtliche Grundlegung des Ganzen, noch mit einem zweite» besonder»
Titel: das Wappcnwesen der Grieche» und Römer, und anderer alter Völker,
ein Vorbild des mittelalterlichen und neuen u. s. w>

Was nach dem angegebenen Begriffe eine Wappenwiffenschaft leisten soll,
leistet bis jetzt genügend noch keins der in diesem Fache erschienenen Werke,
deren jedoch verschiedene in Deutschland, England, Frankreich dazu reichen
Stoff liefern. Die Mehrzahl derselben enthält nnr das Allgemeine oberfläch¬
lich, und stellt die zu Grund zu legenden Säße und zu beobachtenden Regel»
nackt und mangelhaft hin, ohne ihre Entstehung, ihre Nothwendigkeit nachzu¬
weisen und de» Zusammenhang derselben zu zeigen, so wie auch die Herolde
sich darauf nicht einließen. In sofern passen denn auch meist die Titel dieser
größer«« oder kleinern Werke, welche sie als eine Kunde, Knust, Kenntniß, Lehre

l) Gegen I. D. Köhlers Meinung, der sich vergeblich bemühet haben
würde eine „ächte deutsche" Wappenlehre anfzustcllen, indem er in s. Münz-
belustigungcn (Th. 17. S. 221) von E. G. Rinck, vormahligem Professor
«md Verfasser verschiedener hierher gehöriger Schriften, sagt: „er war sonderlich
beflissen gründlich darzuthnn, was eigentlich die deutsche Heroldsknnst nach der
richtigen Proportion, Combination und Symmetrie zu der regulären Gestalt
eines rechten alten und ächten deutschen Wappens erfordere, und wie man sol¬
ches durch keine» von den Franzosen und Jtaliänern entlehnten fremden Putz
verunstalten dürfte: — da man das anfgeführte, wcitläustige und prächtige
Lehrgebäude der Heraldik mit allen unter einander gemischten Ordnungen aus-

gezieret hat, worinnen auch der große Werkmeister Spener selbst gefehlet."
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der Wappen, Kunst oder Wissenschaft der Herolde bezeichne», von deren Na¬
me» sie auch heraldische oder heraldische Kunst, und am allgemeinsten Heraldik
genannt werden ').

tz. 2. Die Wappen selbst aber sind allerlei bestimmte Zeichen
nnd Bilder zur Kennzeichnung(Auszeichnung) und Unterscheidung
sowohl einzcler Personen und Familien, als auch ganzer Kör¬
perschaften , Städte nnd Länder d. h. ihrer Bewohner als ein
Ganzes zusammengcnommcn. Ursprünglich auf dem Schilde, der
zum Schuh hauptsächlich dienenden Waffe, dargestellt — daher
der Name der Sache selbst, indem wappnen und waffnen das¬
selbe sagt — werden die Wappen auf einer einen Schild vor¬
stellenden Fläche abgebildet.

lieber die verschiedene Fassung des Begriffes von Wappen, die Benennung
derselben in den verschiedenen Sprachen, so auch über die Ableitung und Be¬
deutung des Ausdrucks blnso» , findet mau das Nöthigc in der ersten Nbthei-
Inng deö gegenwärtigen Werkes, S. 343 ff. Zu dem dort S. 345 angeführ¬
ten lo klare, als gleichbedeutend mit dem franz. KIgsomier gebraucht, kann noch
beigesngt werden, daß es in dieser Bedeutung der gewöhnliche Ausdruck ist im
kook ok Kt. Alkans, wo für den, welcher das Wappen verstehet und erklärt,
auch der davon abgeleitete Ausdruck Me klarer gebraucht wird. Zn der am
angeführten Orte gegebenen Erklärung des Ausdrucke« klason können hier noch
die gezwungenen Ableitungen desselben erwähnt werden, des ülenago von Islio,
weil die Ritter das Wappen auf dem Schilde trugen, führten, nnd deö
liorel von laus und sonare.

tz. 3. Ursprung, Bildung und Gebrauch der Wappen reicht
bis in die frühesten Zeiten hinauf, ohne daß man bestimmt sagen
kann, bei welchem Volke unfern Wappen Aehnliches und Voran-
gegangencs zuerst in Gebrauch kam; und aus dem Alterthume,
besonders von den Griechen und Römern, überkam das Mittelal¬
ter ein Wappcnwescn, noch meist als eine Sache der Willkühr,
welches in demselben bei den Turnspielen dienstlich, durch die
Krenzzüge und das Lehcnwescn besonders begünstiget, befördert und
verbreitet wurde, so daß auch Geistliche und Frauen Wappen führten,
daß Wappen auf Denkmählern aller Art und sonst noch vielfach
angewendct, und bei verschiedenen Gelegenheiten von Königen und
Fürsten an solche, die noch keins hatten verliehen wurden. Ueberall
bediente man sich dabei der Herolde, durch welche das Wappen-

H In andere» Sprachen heißt diese Wissenschaft in ähnlicher Weise I'art
kcraldigiio, sciencv ilvs armoiries, Science keroigue, seienee ile In Nobles¬
se, Science d» klason, srt du KInso», klason, Engl- kersldr;', Science ok
keraldr)-, nrt ok keraldr;', armor^ , KInson ok xontrio etc. Sp. eiencia ke-
roica; Jt. scienr.a araldica, arte dell' arme, klnsone; Holl, lVapcnkundc,
lVapenkunst; Schw. Heraldiken, Vapenkonst; Dän- Heraldik, Baabenkunst;
Pol- ker->Id)'Ii!>; Ruß. Avrkorvsedanio (Wappcnwisscnschast); nnd bei de» la¬
teinisch Schreibenden, »rs kcraldic», res kcrsldica, kernldica scientla, in-
sißninm tlicuria, »rs sculnri», aspiloAia (wörtlich Schildlchre), I>I»soni». Rn-
dolphi vcrffand unter Wappenwissenschaft mehr den historischen Theil derselben,
nnd Schmcizcl sagt in dem Norberichtc zn seiner Wappenlehrc S. 6: „Ob
man aber dic>c Disciplin eine Kunst oder Wissenschaft nennen könne oder solle,
bleiben wir unbekümmert, und lassen dergleichen Wort-Disputen denen über,
so an dem Schnl-Gczänkc und leeren Schale» einen Geschmack finden"; nnd
S. 12- „Wappcnknnst, Wappcnwissenschaft wird sic genannt »k okieclo, —
welches die Wappen sind, als womit diese Disciplin occupiret ist, dieselbe er¬
kläret, und zu erkennen gicbt, was dabei zn wissen uöthig.
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wesen nach und nach mehr ausgebildet und geregelt wurde. So
der neueren Zeit überliefert, wurde es nach bestimmteren und feste¬
ren Regeln geordnet und erhielt seine jetzige Gestalt.

Vom Ursprünge, Alter, Gebrauche u, s. w. der Wappen handelt, wie
gesagt, die erste Abtheilnng dieses Werkes ausführlich. Wenn man auch auf
die Schildbilder in den Handschriften der nolilin utraguc Oignilalum cum
Oiienlis tum OcciOcntis, welche dort S. 188 ff. besprochen worden, keinen

großen Werth legen will, in so fern sie erst in späterer Zeit als der des Wer¬
kes selbst hinzugcfügt sein können und — mögen: so bleibt doch ans dem frü¬
her» Mittelalter, ans den wenn gleich spärlichen Denkmählcrn noch genug An¬
deres, wenn auch Vereinzeltes, übrig, welches den Uebergang von dem so zu
nennenden Wappcnwesen der Alten zu dem späteren und neueren bildet und
nicht bloß in Europa, sondern auch in Asien und Afrika, wo cs ebenfalls fah¬
rende Ritter und Kriegshcldcn gab, welche Bilder guf ihren Schilden führten,
wie man den alten Rittergeschichten und Rittergcdichten wohl glauben darf').
Als die Zeit, mit welcher das neuere Wappenwesen beginnt, darf man das
zehnte Jahrhundert annehmen, auf die Zuvcrläßgkcit der Urkunden und ihrer
Siegel fußend. Wäre auch ein Reitersiegcl des Grafe» Robert von Flandern,
vom Jahre 1072 (Vr. s. 6), welches den Flandcrnschen Löwen auf dem Schilde
desselben an seinem linken Arme zeigt, gerade so wie er auf den Siegeln späte¬
rer Zeit erscheint, falsch, wie Mabillon behauptet haben soll, und dürfte dem¬
nach auch nicht vermnthet werden, daß dieser Löwe schon ans einem Siegel
Balduins von Flandern, vom I. 1065, auf welchem der Schild so dargestellt
ist, daß man seine obere Seite nicht sicht, und auf dem noch früheren des
Arnulf von Flandern, vom I. 941 (Vr. s. 2) auf welchem das Schildbild
nicht mehr zu erkennen war '), vorhanden gewesen sein könne: so weiset
dagegen Oe Lourcelles in seiner bisr. Acncal. et IicrnIO. Oes pairs Oe b'rsn-
ee ^ etc. p. 20 ss. sieben Siegel an einer Heirathurkundc von Oanclio J„-
santen von Castilien mit Euellemius Tochter von I.entule Lasten II. vicomte
Oe liearn r. I. 1038 nach, von welchen zwei ganz erhalten seien und das eine
einen Windhund, das andere »n ecu lranclie par Oes barres transversales
zeige, nnd sogar zwei Siegel von ^.Oelbert Oue et marguis Oe Uorraine an
Urkunden v. I. 1030 nnd 1037 welche nn ecu cliarge O'un sißle au vol
nbaissv enthalten; verschiedener anderer Wappen auf Siegeln desselben nnd des
folgende» Jahrhunderts z- B. des UazinonO Oe 8t. Lilies auf einem Siegel
v. I- 1088 »ne croix vuiOes clecbee et pommelce, anderer Von den Jahren
1093, 1096, 1103, 1104, 1113, 1120, 1130 ic. nicht zu gedenken. Da es
nun gewiß ist, daß eine Sache nicht plötzlich in Gang kommt, oder eine Ge¬
wohnheit cingeführt wird: so darf man sicher annchmen, daß schon im vorher¬
gehende» Jahrhunderte Wappenbilder ans Schilden werde» geführt worden sein.
Somit können allerdings schon z» Kaiser Heinrichs I- Zeit (936—968), den,
man die Einführung der Ritter-spiele und-kämpfe znschreibt, dieWappe» ans
Schilden bei den Rittern eine nicht ungewöhnliche Sache gewesen sein, nnd es
leidet keinen Zweifel, daß die Turnspiele das Führen von Wappen, um sich
unter der Rüstung zu erkennen zu geben nnd sich z» unterscheiden, »cthweudig

1) Mit dem neueren Wappenwesen ward man in Ostindien besonders durch
die Engländer bekannt, in Africa, nnd zwar Congo, soll der znm Christen ge¬
machte König und 36 der Seinigen die sich im Kriege ausgezeichnet hatten,
vom Könige Emanncl von Portugal Wappen erhalten haben, und in Brasi¬
lien geschah cs durch die Holländer, indem Moritz von Nassau dorthin gesen¬
det, den Provinzen nnd Landschaften Wappen, gab, zu deren Bilder» er dem
Lande Eigenthümlichcs wählte- Besonders Spanier, Portugiesen nnd Englän¬
der brachten ihr Wappcnwesen in ihre Colonie» in Amerika. 2) Vrede
sagt davon K. p. 2 guonsin vera iO szmbolo insi^nilum t'uerit, prno vetuslnls
non sppsret. 3) Mit vollständigem Titel ist das Werk in meiner Schrif¬
ten?. w. Th. 2. S. 386 unter Nr. 2337 anfgcsührt, wozu noch nachträglich
bemerkt werden mag, daß ein zehnter Theil desselben im Jahre 1829 erschie¬nen ist.
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gemacht und mehr in Gaug gebracht habe». Die zu Ende des elften Jahr¬
hunderts beginnenden Krenzzüge nach dem Morgenlaudc, zu deren Zeit nach
der MeinungVieler die Wappen erst in Gebrauch gekommen sein sollen, und
die Kriege mit den Mauren in Spanien späterer Zeit, gaben natürlich vielen
Anlaß zu Vermehrung der Wappen (Man ft 1. Abth. S. 330 ff), indem bei
dcul Zusammenflüsse von Rittern ans allen Ländern. Unterscheidung und Kennt¬
lichmachung unter denselben durch Farben und Wappcnbildcr auf den Schil¬
den. Helmen, Fahnen u. ft w. nöthigcr wurde; indem bei solchem Bedürfnisse
und vorangehendemBeispiele Vieler sich immer mehr Andere auch Wappen bei¬
legten. und zu Bildern derselben theils vcrschicdengestaltige und in Farben
verschiedeneKreuze, mit Bezug ans das Kreuz Christi, dem zu Ehren und um
das heilige Land zu erobern die Züge unternommen waren, theils von Dingen
und Geräthcn, die darauf Bezug hatten, oder die ans diesen Zügen viel in
Gebrauch waren oder kamen, wie Pilgerstäbc, Pilgertaschen, Jakobmuscheln
(zum Wasserschöpfen) u. dcrgl., theils neue Gegenstände aller Art, die im ost-
römischen oder griechischen Kaiserreiche — (wo strenges Abstufcnund Unter¬
scheiden durch Zeichen und Bilder der Großen und Beamteten re. des Reiches,
also den Wappen Aehnliches, zu Hause war (S. l. Abth. S. 186 ff. —) und
im Morgenlaudc ihre Aufmerksamkeit auf sich zogen, wählte»; oder auch in¬
dem sie von im Kampfe gebliebenen Genossen, und von getödtete» oder ge¬
fangenen Saracenen die Wappen mit den Schilden auuahmenund zu den ih¬
rigen machten, was zu jener Zeit eben so Wohl geschehen konnte, wie cS in spä¬
terer Zeit Sitte geworden zu sein scheint ').

Eine natürliche Folge hiervon war. daß die mit glänzenden Waffen und
Wappen Hcimkchrendc» bei Andern das Verlangen noch mehr erregten, auch
dergleichen Wappen zu haben und daß sic sich deren beilegten. Hierzu kam,
daß Fürsten und vornehme mächtige Ritter und Herren dies Verlangen benütz¬
ten und ihre Lehen- und Dienst-Mannen durch Wappen, die sic ihnen crtheil-
ten, ausznzeichncn und zu belohne» suchten (Unit. 83), wodurch Menge und
Gebrauch der Wappen immer mehr znnahm, so daß auch schon zusammenge¬
setzte Wappen zu Anfänge des zwölfte» Jahrhunderts Vorkommen, zufolge einer
Nachricht in Ns. Ilobson IiistoricslanecOoles ot Iierslitr)'?) ;». 110, wonach der
losceline et« I.ouvsino, Sohn des Herzogs Uevtkro^ von Brabant, und Bruder
der Xüetirs Gemahlin K. Heinrichs I. von England (1100—1134), welcher die
ErbtochterAgnes des Wilhelm <to I'erc)-, der im ersten Kreuzzuge blieb, hei-
rathete, sein Wappen, in Golde blauer Löwe rechts, mit dem seiner Gemah¬
lin , in blau fünf goldene Rauten links, in seinem Schilde vereinigte.

Bleibende Kenn - und Untcrschcidnngzeichender Personen und ihrer Fa¬
milie» wurden die Wappen höchst wahrscheinlich erst mit der Zeit, da man
anfing Zunamenzu den Taufnamen anznnehme» oder zu bekommen, von Be¬
sitzungen, Lchcnherrschastcu, von Ncmtern, kriegerischen und bürgerlichen Be¬
schäftigungen, ausgezeichneten Thaten, wie auch von persönlichen Eigcnschaftc»
und Eigenthümlichkciten, die anfangs einem gegeben, oder von ihm ange¬
nommen, der Familic nachmahlSeigen geblieben sind, nämlich, wenn nicht
schon im zehnten, doch sicher im elften Jahrhunderte. Ueberhanpt scheint spä¬
terhin auch die Annahme von Wappen zugleich mit der Annahmevon Zuna¬
men geschehen zu sein, indem Brüder und Vetter, die sich durch besondere Zu¬
namen von ihren Besitzungen, von Eigenthümlichkciten derselbe», oder zufälli¬
gen Umständen hergenomme», unter sich und von ihren Vätern unterschieden,

1) Spcnerl, 52 8. XI, führt von Herzog Albrecht von Braunschweig, der mit
Otto von HadmarslebenHändel hatte und seine Burg cinnahm, an, in 8e-
sotäi lliessur. pract. Aorimli. 1697. k. p. 989 richtig lautend:

Hettc Burne Heer gewan
Sine Borck, und vinc wol dritzig Manu,
Darnffc, Ritter und Knapen.
Und theilten ihr Wapcn
De sine so man pligct
S»a ein dem andern obsigct
Daß her auch an sin wapen stiget.

2) In m. Schftk. d. Wappenwiff. 1 . Th. S. 56. Nr. 270 u. 3. Th. S. 167 augezcigt.
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auch jeder für sich ci» besonderes Wappen annähn,, welches derjenige, der dein
Vater in seiner Besitzung »achfolgtc, mit dem väterlichen vertauschte oder mit
demselben vereinigte, wo in dem Falle, daß mit dem Name» des Vaters auch
das Wappen desselben bcibchaltcn werden sollte, dies mittels eines besonder,!
Vertrages darüber soll haben geschehen müssen. (Iloinvco. niiligulU. i»r. gern,.

2, I'. I. p. 197. 203. Estors Ahncnprobe, Vorrede tz. 7. n. S. 442).
Dabei ist wohl zu beachten, daß nachdem im zwölften Jahrhunderte der

Anfang gemacht worden war, für die Urkunden neben der lateinischen Sprache
die Landessprachen zu gebrauchen, die übliche» Namen in die eine oder andere
Sprache übersetzt und sonst nach der Natur derselben mundrccht gemacht wur¬
den, und demnach verschieden lauten, wie z. B. in, Latein. Uruuus, D. Braun,
E. Ikrorvu, F. (>e) Ilrun, Jt. Lrnno elc. — L. Uukus, F. Iloux; — Lat.
'Ilieobslstus Fr. Tlnlmul; — L. Iklnnelus, E. Iklaunt; — L. biigvllus, <§.
pleslo: so daß verschiedenlantcndc Name» einer und derselben Person gehören
und gelten können, verschiedene Zweige einer und derselben Familie aber, die
bei der Vermischung der Völker und der Name» der Einzelcn, hier diese» dort
jenen Namen, (den auch genug andere führen können), führen, nur durch ihr
Wappen als zu einer Familie gehörend, oder mit einander verwandt, erkannt
oder doch vcrmnthet werden können.

Das um dieselbe Zeit zunehmende und sich erweiternde Lehcnwcsen trug
auch nicht wenig zur weitern Einführung und allmähligc» Ausbildung dcsWap-
peuwcscns bei, indem die Herren und Großen eines Landes, die Träger großer
Lehen, Theilc derselben, und cinzelc Gebiete und Schlösser w. wiederum an¬
der», die dadurch ihre Lehcnlentc wurden, zu Lehen geben, wodurch ein auS-
gcbrcitctcr Lehcnadel entstand, der die schon vorhandenen oder erst gewählten
Zeichen und Bilder, d. h. die Wappen der übertragene» Lehe» zum eigenen
Wappen bekam oder annahm, wo denn zu Wappcnbildcrn allerlei Gegenstände
gebraucht werde» konnte», die als Anerkennung der Lchnpsticht dienten oder an
den Lehnhcrrn entrichtet werden mußte», als Zins, oder beim Wechsel des
Lchnherrcn, z. B. Ringe, Spangen, Bcizvögcl, Geld und Brote (die Runde
in den Wappen), Pclzwerk ». dergl., oder neben diesen auch Gegenstände, wie
Pflanzen, Thicrc ». s. w. der Gegend cigenthümlich. Solche Wappen wnrden
späterhin mit den Lehen zugleich erblich. Die Wappen der großen Lehen oder
ganzer Länder, Hcrzogthümcr, Grafschaften ic., die zugleich oder eigentlich
die Wappen der sie bewohnenden Völker oder Volkstämmc, oder der Häupter
und Anführer derselben waren, — wurden vhne Zweifel die ersten bleibenden
Wappen, die das Volk, Land oder der Herr über dasselbe bcibchielt, eS mochte
die Herrschaft bei demselben Gcschlcchtc bleiben oder nicht. Kamen mehre
solcher Völker, Länder, Landschaften ic. unter eine» Herrn, so wurden die Wap¬
pen derselben zu jenen hinzugefügt und man führte dieselben auf ihre» eigenen
cinzclen Schilden bei einander, wie man sic auf den Siegeln späterer Zeit
so häufig selbst bis zu zwanzigen und mehr abgebildct sieht. Solche bleibende
und gebliebene Wappen der Länder ic. und ihrer Herren waren z. B. frühzei¬
tig folgende, der Adler auf den Schilden der Markgrafen von Oesterreich um
die Mitte des elften Jahrhunderts (Herrgott. manu,» üom. ^uslr. k. t. t. 1,1.)
der Löwe der Grafen von Flandern (wovon vor» S. 4), die Lilien auf Sie¬
geln der Könige von Frankreich '), unter welche» Philipp August (1189 ff.)
die Lilien auf Münzen und in die Heerfahnen setze» ließ, und sie auch Personen,
die ihm Treue bewiesen hatten, als Wappen verlieh (bien. I'art ein blas. just.

1) Z. B. Rotberts vom I. 1039, Heinrichs l. vom I. 1038:c. in biouv.
traitv sto stiplom. Sicgeltaf. Nr. 62 — 63. Hierbei ist zu bemerken, daß die
Lilie nicht als förmliches Wappen in einem Schilde erscheint, sondern an einem
kurzen Stiele in der Hand des thronend dargcstellten Königs gehalten. Und
ob man gleich eben solche Lilie in der Hand mehrcr römisch-deutschen Kaiser,
auch der Frauen auf Siegeln sichet, so war, wie cs scheint, doch schon damahls
die Lilie Wappcnbild jener Könige, wie man sic denn auch ohne Stiel ans Ge¬
gensiegeln sowohl einzeln als auch in Menge i» mchrcn Reiben unter einander
in abnehmender Zahl sichet, lieber den alten Gebrauch der Lilie oder des ihr
Aehnlichen, besonders auf Zeptern, sehe man Ablh. 1. an den Stellen, welche
das Register unter Lilie nachweiset.
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o. 17. p. 104), die Leoparden (gepardeltc Löwe»')?) der Könige Von England
z. B. Heinrichs I. (1100 ff.)

ES wurden aber nicht bloß Lehen von Land, Herrschaften, Schlössern ic.
ertheilt, sondern da die Könige und Fürsten überhaupt Hofbeamtetc verschiede¬
ner Art, so auch die vvrnehnicn und reichen Ritter und Herren Hansbcaintcte,
wie Truchseß, Mundschenk, Marschalk n. s. w. hielte», auch von solchen Acm-
tcrn ertheilt, verbunden mit Einkünften oder mit Lehen an Land. Die Zeichen
und Bilder dieser Amtlehcn wurden Wappen für solche Lehcnträgcr, wurden
mit dem Familienwappen vereinigt, und selbst dann noch zum Andenken bein¬
halten, wenn das Amt auch nicht bei der Familie blieb. Alle diese Wappen
wurden, wie gesagt, erblich von der Zeit an, da die höchsten Würden im Staate,
die vornehmen und geringen Rcichslchcn ic. die Staats- und Hofämter erblich,
und die Lehen ein freies Eigcnthnm der Belehnten wurde», für welche Zeit das
zwölfte Jahrhundert sicher anznnehmcn ist.

Seit dieser Zeit und in den folgenden Jahrhunderten wurde» die Wappen
eine immer gewöhnlichere Sache, und ihre Zahl nahm überall so sehr zu, daß
die Verfasserin des book ok 8t. älliuns ^ (,,ach Usll. 408) in Mitte des 15.
Jahrhund, in England schon keine Zahl derselben mehr bestimmen zu können
glaubte. Man führte nun das Wappen oder Wappenbild nicht allein im Schilde,
ans dem Helme und in dem Fähnchen, wie man z. B. auf Siegeln des Gra¬
sen Philipp von Flandern vom I. 1163 (Vr. s. 19) stehet, sondern brachte fic
auch anderwärts an, z. B. um bei den Siegeln nur stehe» zu bleiben, auf vier¬
eckigen Stücken Zeuges oder Metalls (?) die wie ein kleiner Schild den Schul¬
tern oder Achseln auflagcn, wie man auf vielen Siegeln stehet z. B. d. Gr. Ro¬
bert und Ludwig von Flandern v. I. 1298. 1522. 1329. (Vr. s. 51. 53. ff.) H
die späterhin größer mit zusammengesetzten Wappen erscheine», wie auf den
Siegel» K. Karls V. zu sehen ist (Vr. s. 161. 171.), woher wahrscheinlich
die heut zu Tage gewöhnlichen Achsclbäudcr oder Achselstücke auf der Dicnst-
odcr Amtsklcidung der Offiziere und höherer Beamten niit darauf gestickten
Wappcnbildcrn des Staates, welchem sic dienen; — ferner auf den langen her-
abhangcuden Pferdedecken auf beiden Seiten so vorn wie hinten, schon auf Sie¬
geln seit der Mitte deü 13. Jahrhunderts zu sehen: deßglcichen auf der Hinte¬
ren Seite des gleichsam eine niedrige Lehne bildenden, dem Ritter festen Halt
gebenden, Thcilcs des Sattels auf der genannten Robert und Ludwig von Flan¬
dern und anderer Siegel, und außer allen, diesem, wie auf dem Helme des
Ritters, so auch noch auf dem Kopfe des Pferdes, wovon man in den Siegel-
Werken Beispiele genug findet, als bei Vr. s. 51. 55. 54. 55. 56. 57. n. s. w.
und anderwärts. Dieser Gebrauch hörte aber thcilwcise bald auf, dagegen sich
der, die Wappen an Gebäuden, Burgen über den Thoren, zur Bezeichnung des
Besitzers, in den Schlössern auf den Thronhimmeln, in Fenstern von buntem
Glase, in Fußboden von eingelegter Arbeit (vall. 102 ff.) in Kirchen an den
Wänden, auf allerlei Hausgeräth, besonders aber auf Dcnkmählcrn, Grabstei¬
ne», Gränzsteine» u. s. w. auziibringcn, fort und fort erhielt. Als das älteste
Wappen auf einem Todtenschildc führt Gatterer (»ist. xoneul. Ilolxscliuli.
p. 24) eins vomJ. 1130 au, doch ohne diesen Schild näher zu bezeichnen uud zu
vergewissern, daß derselbe aus jener Zeit hcrrühre. Von England ist das äl¬
teste Beispiel dieser Art das auSgchauene Wappen auf dem Schilde des Keolkroze
Oe bluAnaville eurl ok Lssex, der 1144 starb, in Templo Okurcli, wie Dali,
nach 6ougk in seinen inguiries S. 50 anführt.

1) Diese Wappenthiere aus dem Katzengcschlechtc, schreitend, den Kops
nach vorn gewendet, werden Leoparden genannt, ob sie gleich Löwen ähnlicher
sind uud vor Zeiten auch Löwen genannt wurden, wie kodson I, S. 57 be¬
richtet, so auch ölen. (or. ä. »rm. p. 61), daß in der Erzählung des Mönchs
von Llsrmoustior, wie K. Heinrich I. (1100—1135), seinen Schwiegersohn
Leolkro^ Grafe» von Anjou zum Ritter vom Bathorden schlug, gesagt wird,
eS seien ihm seidene Schuhe gestickt mit goldenen Löwen angcthan und ein
Schild mit goldenen Löwen (olxpeus leuneiilos «ureos imuAinurios lmbeus)
an den Hals gehängt worden. 2) S. meine Schriften!, d. Wappenwiff. 1. Th.
S. 291 ff. u. 3. Th. S. 193 ff. 3) Abgebildet sind dergleichen 1. Abth. Taf. 5,
17.18.23.24 über de» Schultern der Ritter, und viel größer ebendas. Taf. 5,4.
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Zeitig genug wurde auch mit den Wappen Pracht verbunden: mau stickte
sie auf Gewänder. Decken, Thronhimmel ic. mit ihren Farben, mit Gold und
Silber, so daß solche Gewänder, Decken ec. kostbare Sachen, und wegen ihrer
Kostbarkeit Erbstücke wurden, deren man sich nur bei festlichen Gelegenheiten
bediente. Fürsten und reiche Ritter ließen sich ebenfalls kostbare Rüstungen ver¬
fertigen und ließe» ihr Wappen auf dem Brnstharnische von Gold und Silber
und in Schmelzarbeit (email) aubringen. Darüber oder über einer Rüstung von
Kcttelarbcit trugen sic, theils zur Bedeckung der Rüstung, theils zu weiterem
Schmucke, und auch wohl um ihr Wappen deutlicher schon in der Ferne an sich
scheu zu lassen, ein mit demselben in Farben besticktes Gewand Von verschie¬
denem Schnitte, welches der sogenannte Wappenrock, bei den Franzosen coltv
ck'sriiios, bei den Engländer» tubnicl ok arm» war. Weil man daran leicht er¬
kannt werden konnte, so wurde er zuweilen auch gebraucht um zu täuschen, in¬
dem man ihn einen andern anlcgcn ließ. Auf solche Weise wurde Wilhelm
Gucsclin unter des Königs Philipp August von Frankreich Wappcnrvcke in dem
Kriege mit König Richard Von England zu Ende des 12. Jahrhunderts für den
König gehalten und gefangen genommen, »ach I-o Imboureur bei Spener I,
I>. 19. 8- 22. Damit sichet man später häufig Fürsten und Ritter bekleidet,
z. B. den König Richard III- Von England (1438—1485) bei H-ckl- (S. 133),
»ud die Frauen, da sie auch Gewänder mit hineingcsticktcm oder eingesetztem
Wappen ihrer Männer oder ihrer eigenen Familie trugen, ans gleiche Weise,
z. B. die Herzogin Maria von Bourbon ans der ersten Hälfte des vierzehnten
Jahrhunderts, und Jsabella Von Valois, Gemahlin Herzogs Peter von Bourbon
ans demselben Jahrhunderte, bei »Isbillo» (moinim. ,Ie In mon. b'rnn^. I. 2.
pI. 51. 56. ,>. 289 u. 326).

Den sichersten Beweis, auch hiervon, geben die Siegel, indem sie die Vor¬
nehmsten Personen zu Pferde mit diesen Wappenröcken über der Rüstung zeige»,
wie des Grafen Ludwig Von Flandern V. I. 1346 (Vr. s. 57), Herzogs Phi¬
lipp von Burgund v. I. 1384 ff. (Vr. s. 63. 65 ff.) und so auch noch des
Königs Karl von Spanien und beider Sicilien, Erzherzogs von Oesterreich ic.
und eben desselben als Kaisers v. I. 1508 und 1522 — (Vr. s. 161. 171.) des
Königs Philipp II. ') Von Spanien ic. V. I. 1555 ff. (Vr. s. 205. 211. 221.
245). Auch sprechen gleichzeitige Dichter von diesem Gebrauche -). Nach die¬
ser Zeit blieb ein Gewand oder Ilcbcrwurf mit darauf gesticktem Wappen unr
noch auszeichncndc Staatskleidung der Herolde.

Die Frauen führten auch schon zeitig Wappen auf den Siegeln, sowohl
ihrer Familie als auch ihres Gemahls, und einige der ältesten dürften Wohl
die Gegcnsicgcl der Gräfin Elisabeth von St. Paul, Gemahlin Walthers von
Ehatillon v. I. 1204, der Maria von Maldcnghem v. I. 1207 (Vr. g. 4. 5.)
und der Gräfin Johanna von Flandern und Henncgan v. I. 1212 (Vr. s.29.)
auf Schilden von damals gewöhnlicher Form, unten in eine Spitze auslaufcud,
keinen Rautenschilden, sein.

Wie in andern Stücken, so wollten auch die geistliche» Herren, die, be¬
sonders was die ans höheren Stufe» betrifft, zu großem Thcile Söhne weltli¬
cher Herren waren, diesen auch in Ansehung der Wappen nicht nachstchc», und
so wie sic sich auf den Siegeln i» ähnlicher Weise wie die Könige, auch thro¬
nend, und, anstatl wie die Ritter in ihrer Rüstung mit Helmen und Schwer¬
te», in ihrer geistlichen Kleidung, als Bischöfe in bischöflichem Ornate mitBi-
schofmütze, Hirtenstab und Evangclicnbnch in den Händen, den Zeichen ihrer
Würde, darstellen ließen: so fügten sic unterhalb oder zu den Seiten auch noch
Wappcnschilde bei, wie man schon auf einem Gegcnsicgcl des Gcrard von Flan¬
dern, eines Propstes und Kanzlers Von Flandern vom I. 1204 den Flandern-
scheu Löwen (Vr. x. 24 u. p. 188), und außer dcni Wappen mit drei Löwen
auf dem Thronsicgel des Wilhelm von Hainnnt, als Bischofs von Eambrai den

1) Eine Probe hiervon gicbt die Abbildung in 1. Abth. Taf. 5, 4 wo
aber S. 74 irrthümlich gesagt wird, daß das Wappen ans dem Harnische selbst
befindlich wäre, indem ans der Betrachtung des Ganzen erhellet, daß ans diesem
Siegel ein Wappen rock damit versehen sei. -) Man sehe 1. Abth. S.75. Anm. 1. u. S. 306.
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Flauderuscheu Löwen zu seinen beiden Seiten ebenfalls sicht, vom I. 1289 (Vr.
8- 55 u. p. 345.), bis in später» Zeiten das Wappen Hauptsache wurde, wel¬
chem man die Zeichen der bischöflichen oder anderer geistlichen Würde, ans,
über und hinter dem Schilde beifügte. Ja cs scheint sogar, daß sic die ge¬
stickten Wappen ans den Wappcnröckcn, ans ihren mit Seide bunt und mit
Gold und Silber gestickten Meßgewändern nachznahuicn suchten, wo unter En-
gclköpfcn, Heiligenbilder», Kreuzen, auch allerlei andere Gestalte» zu sehen wa¬
ren, deren welche sehr füglich Wappenbildcr sein konnten, und dies uni so
wahrscheinlicher, da sich Geistliche unter anderem auch mit Weben und Sticken
beschäftigten'). — Eben so folgten dem Adel in Ansehung der Wappen auch die
Gemeinheiten und Körperschaften nach, zn welchen die Ritterorden vornehmlich
zu rechnen sind. Städtewappen mögen bereits im dreizehnten Jahrhunderte Vor¬
kommen, und im 15., wenn nicht schon früher, legten sich auch Gilden oder
Zünfte Wappen bei, mit Bildern von ihrem Geschäft hergcnommett, wicHand-
wcrkzcug, Stücke ihrer Arbeit re. Diese Wappen legte» sich die Städte ent¬
weder selbst bei, oder sie bekamen sie von ihren Gründer» und ihren Obcrher-
ren, und zu Wappcnbildcru für dieselben dienten allerlei zur Stadt gehörende
oder auszeichncnde Dinge, wie Thürmc, Thorc, Thorschlüssel, Schutzheilige
und dieselben bezeichnende Beiwerke, Martergcräth, ihnen geweihctc Kirchen,
Stücke ans den Wappen ihrer Gründer oder Landesherren, bei vielen auch
Dinge, welche der Name der Stadt nennt u. s. w.

Die Ober- und Landesherren, wie Könige, Kaiser, Fürste» re. hatten schon
frühzeitig die Erthcilung von Wappen zu einem ihrer Rechte gemacht, und sic
machten davon Gebrauch bei Personen, die sic in den Ritterstand, und späterer
Zeit in den Adclstand, erhoben, oder auch überhaupt bei Personen, welchen da¬
mit eine Gunst erwiese» werden konnte, was gewöhnlich durch Adel- und Wap-
penbriefc geschah, in welchen das Wappen gemalt und beschrieben war. Eben
so bestätigten sie die Wappen derer, die schon eins hatten und fügten ihnen zu
denselben noch Neues, etwa zur Erinnerung an eine wichtige Begebenheit, eine
verdienstliche That, treu geleistete Dienste n. s. w. als eine Belohnung, Aus¬
zeichnung oder Gunstbezeigung hinzu, was eine Besserung und Verherrlichung
des Wappens hieß, und in einem besonder», wo möglich auf die Sache Bezug
habenden Wappcnbildc, oder in dem Wappenbildc des Erthcilcuden, entweder
ganz oder zum Theil, oft auch nur in den Anfangbuchstabc» seines Namens be¬
stand, und auf verschiedene Weise mit dem vorhandenen Wappen vereiniget wurde.
Der älteste bekannte Wappcnbrief würde derjenige sein, iu welchem K. Lothar
dem Ulrich von Hohcnloc das Lehen der Bogtci und des Amtes Bnrgbernhcim
und zugleich sein Wappen und Jnsiegel bestätiget, gegeben Würzburg 1128 -).
wenn man dieses Jahr sicher annehmen darf, und eine andere Wappencrthcilung
in dem „Vertrags-Briefs HertzogS Friedrichs in Böhmen mit dem Grafen
Wrschowczcn, darin» Herrn Ratibor Wrschowczcn ein sonderlich Wappen und
das Schloß Frauenbcrg zugecignct worden, nachdem durch dessen Hülffe Mäh¬
ren zu Böhme» kommen", v. I. 1184 ^). In Deutschland wurden besonders
von Kaiser und Reich Wappen- und Adelbricfc crthcilt, beim Ableben eines
Kaisers bis zur Wahl eines neuen von den Reichsverwescrn, und diese verliehen
auch den Rcichs-Pfalzgrafen die Gewalt, Wappen an ihrer Statt zu erthci-
len, an verdiente und unbescholtene Personen, deren Zahl jährlich aber nicht
über 5 steigen durfte.

1) So führt Dali. 116. pom Abte lobu Wigmore zu Glouccstcr unter
Eduard III. (1327—1377) eine Stelle an, worin es heißt: älults donu nionn-
slvrio kecit in »eclilieiis et vestimentis, ut de viridi sam^t eum volueribus
dosurstis pro testo kvntvcostes, guoü praprüs munibus texuil et teeit. In
diversis srtibus multum ckeleetnbntur, ut ipse saepissime opsrvtur et mullos
apersrios in diel» srte pereoleret, tsm in opere meclianico gusni in lextur».
2) In C. E. Hanßelmann's „Diplomat. Beweist, daß dem Hause Hohenlohe
die Landcs-Hohcit — nicht etwa» in dem sogenannten großen Interregna —
sonder» demselben schon lange vorher zugestandcn" I. Th. S. 366. S. meine
Schriftcnk. d. Mappe,iwiss. 4. Th. S. 49, 2167». Nach dem iu 1. Abth. S.
340 Bemerkten wäre schon zwischen den Jahre» 970—994 in Schottland eine
Adel- undWappenertheilung vorgekommen. 5)S.Schrk. d.Wwjss. 1.TH. S.253.



10 Einleitung.

Bei den Wappen im Allgemeine» ist »och zn bemerke», daß davon zu un¬
terscheiden sind gelegentliche Darstellungen auf Schilde», die irgend eine geheime
Beziehung auf die Person, auf ein Verhältuiß rc. des Schildführcndcn haben
iu,d dies sinnbildlich ansdrücke» sollen, oft in Verbindung mit einem hinzuge-
sctztcn Sinnsprnchc, dergleichen man sich in Fällen bediente, wenn man nicht
sei» Wappen, um daran nicht alsbald erkannt zu werden, oder aus anderem
Grunde, fuhren wollte. Mit besonderer Anwendung auf den Sinnspruch heißen
dergleichen Fr. üevise, Jt. improsa, E. impress, auch, namentlich wenn der¬
gleichen auf dem Helme geführt wurde, ovAnirance. Diese Darstellungen, welche
Wappen sein können und auch oft Wappen geworden sei» mögen, werde» nicht
selten mit den eigentlichen Wappen verwechselt; sie konnten natürlich nach Ge¬
falle» verändert, mit ander» vertauscht werde», sind mit dem Ritterwcsc» ab-
gckommcn, und komme» nur »och etwa in Nachahmungen der altenRitterspielc vor.

tz. 4. Das Wappcnwesen kam frühzeitig in die Besorgung

und Verwaltung der Herolde, der schon im Alterthume gebrauch¬

ten und durch alle Zeiten bcibehaltcnen Krieg - und Fricdeboten,

die bei den mittelalterlichen Turnspielen und Wettkämpfen die

Einrichtung zu machen, und auf Beobachtung der Turngesetze und

Gebräuche, so wie auf Ordnung dabei zu scheu hatten. Sie ent¬
warfen und ertheiltcn nach von ihnen im Laufe der Zeit nach und

nach festgestelltcn Regeln die ihnen aufgetragcnen Wappen, hielten

auf Beobachtung dieser Regeln, führten überhaupt Aufsicht über

das Wappcnwesen, mußten bei ihrer Kenntniß der Wappen auf

Verlangen Auskunft darüber geben, wegen Wappen entstandene
Streitigkeiten entscheiden, Mißbrauch mit Wappen verhindern und

rügen. Sic bildeten unter Aufsicht des Staates eine eigene durch

besondere Tracht und Bcizeichen, wenn sic amteten, ausgezeichnete

Körperschaft, deren Haupt ein Wappenkönig hieß, und in welcher

es noch Dienende, sogenannte Wappenkündiger, Perscvantcn gab,

welche sich zn künftigen Herolden ausbildeten, und dann noch,

diesen untergeordnet/ Läufer oder Boten, welche als Lehrlinge zu
betrachten sind.

Vom hohe» Altcrthumc der Herolde und ihrem Gebrauche bei den allen
Völkern ist Abth. 1. S. 339 ff. Nachricht gegeben. lieber Ableitung und Be¬
deutung des Namens Herold (Dän. ebenfalls Herold, Schw. Härold, Holl. Hc-
raut, E. boi'iilll, F. Iiernut '), Sp. beraläo, Jt. srslüo, bei lateinisch Schrei¬
bende» auch Iieralllus, keoislis), ist man verschiedener Meinung. Die Einen
erklären cs von Heer und alt, im Heere dienend alt geworden, zur Ruhe ge¬
setzt und mit dem Dienste eines Heroldes belohnt, wozu aber ein alt und ge¬
brechlich gewordener Krieger nicht wohl zn gebrauchen war, so Harßdörfer (Ge-
sprächspielc 3. Th. S. 153), Weber (in seiner Herolds- oder Wappenkunst,
Upto» (rlv milit. oMoio 1,8. p. 17); die Andern von Heer und Wald (Walt),
mit einer Walt (daher walten), Vollmacht vom oder beim Heere versehe», wie
Trier in seiner Wapenknnst, Vorder. S. 1. der in der Anmerk. S. 2 noch
eine Ableitung ans Wächters glossario anführt, von einem alten Worte kisro,
praoeo, ein Ausrufer, aus welchem die Britannier lieroü, die Deutschen Herold
gemacht hätten. Allein liseo oder knrvn (en Lnulois wie Last. üv I» Tour
p.229 sagt), gleichsam heraus! war nur ein gewisser Aufruf, Hülfschrci n. dgl.
Noch andere meinen das Wort komme her von hehr, heilig, unverletzlich, weil
die Herolde unverletzliche Personen waren, und old, alt, weil sic alte nnd er¬
fahrene Leute waren, so Sicbcnkees (Erlänt. d. Heraldik S. 32). Allein ani
natürlichsten »nd richtigsten möchte es zn erklären sein durch Heer, da die He¬

ll Im Holl, nnd Franz, mit Verwandlung des > in u, wie in ond für
alt, houden für holden, halten, Goud für Gold, ssuter von saltaro, »imi-
ckire, mslüiro von mnleciicero, sank conriuit von sslvus constuolus.
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roldc ursprünglich oder vorzüglich beim Heere, iu Krieg und Friede» gebraucht
wurden, und Hold im ND. ei» Freund, hold, befreundet, zugctha» '). Ein
Herold wäre also überhaupt ein dem Heere Befreundeter, Zugehöriger, Verpach¬
teter zu gewissen besonder» Dienste» und Verrichtungen, Wenn für Herold hier
und da der Ansdruck Ehrcnhold verkommt, so ist derselbe entweder ans Herold
bloß verbildet, oder mau wollte sich damit einen auf Ehre deutenden Ausdruck
bilden, weil die Herolde mit den Wappen, als einer Sache der Ehre, nnd bei
Ehrcuaufzügcn, Ehrenbezeigungen w. zu thun hatten.

Die Herolde bekamen aber im Mittelalter mehre und »och andere Geschäfte
zu verrichten als bei de» alten Völkern. Sie dienten Krieg anzukündigen, Ans-
fordcrungcn zu überbriugen, belagerte Plätze zur Ucbcrgabc anfzufordern, Waf¬
fenstillstand zu verlangen und zu stiften, Friede» zu begehren und zu schließen,
Siege, Niederlagen als für solche zu erklären, anzucrkeuncu und zu verkünden,
wichtige Vorgänge und Nachrichten bei fremden Herren und au andern Höfen
bekannt zu mache». Vvrmahls, wo sie in gewisser Weise auch Sittenrichter
waren und auf rittermäßiges Betrage» und Handel» nicht bloß bei Turuspiclcn,
Wettkämpfe» und Gerichtkämpfe» sonder» auch außerdem zu achten hatte», lag
ihnen noch ob, Ruhinwürdiges und Schändendes von Ritter» verübt, mit Rcn-
nnng derer Namen öffentlich auszurufeu nnd zu strafe» -). Sic trugen aus-

1)Daher dcrHoldc iu mehren Gegenden, z, B, im Oestcrreichische»,ciu Zugehöri¬
ger, Uuterthan, und hnldcn, huldige», sich für einen Holde» bekennen und als solchen
verpflichten, 2) bleck- meldet, 2, 559, daß tapfere Krieger, die ihrem Fürste» oder
Laude wichtige Dienste geleistet hatten, von den Herolde» öffentlich mit Lob nament¬
lich ausgerufeu, wenn sic nicht von Adel waren, mit Adel- und Wappenbric-
fcu, Adelichc aber mit Verherrlichung ihres Wappens belohnt wurden, daß im
Gcgcnthcil, wenn ei» Ritter ein Verbrechen begangen hatte, er vom Herolde
als solcher Verbrecher ausgerufeu, sein Wappenschild zerschlage», schwarz be¬
strichen und von einer Stute durch de» Koth gezogen, die Lanze iu Stücke zer¬
brochen, zuweilen verbrannt, die Sporen abgerissen und zerbrochen, alle übrigen
Waffen und Rüstnugstücke ebenfalls zerbrochen, zerrissen und zerstreut, seinem
Rosse endlich der Schweif über einem Misthaufen abgchauen wurden- Eben so
berichtet Kokcke p, 193 von einem Ritter, der im I, 1621 wegen eines Ver¬
brechens aus dem Ritterstaudc ausgestoßcn, mit großem Schimpfe durch London
geführt wurde, um iu den'lower gebracht zu werden; später wurde, ihm in Ge¬
genwart des Herzogs von Leuor, der Grafen und Barone, die das Amt des oml
marsbill zu verwalten beauftragt waren, und der drei Wappcukönigc, von den
Dienern des enrl murslisl die Spore» abgehackt, das Schwert über dem Haupte
zerbrochen und wcggeworfcn, durch den pursuivunt Philipot das Urtheil dcS Par¬
laments vorgelcscu und durch den ersten Beauftragten der Ausspruch kund gc-
than, daß er nicht länger ein Icnixlit sondern u scounckrol Icnave, ei» nichts-
würdiger Knecht, sei. Wenn ferner ckv In Ool. S. 567 ff, mit I-eigl, „ud an¬
dern alten Wappenlehrern berichtet, daß für besondere und benannte schimpfli¬
che und schändliche Handlungen das Wappen im Schilde an gewissen Stel¬
len auf gewisse Weise mit einer Farbe, die kein Metall oder glänzende Farbe
sein durfte, übermahlt wurde, als: einem, der eine Frau auf eine uuritterlichc
Weise behandelte, die Schildmitte mit einem kleine» verkehrten Schilde,— einem,
der mit unverrichteten Thaten prahlte, der rechte Oberwinkel von der Mitte
des Hauptrandes in gerader Linie bis zur Mitte des Rechtseitenrandes, — einem,
der sich schlaff und träge im Kriege zeigte und dadurch Schande machte, mit einem
eingcbogeucn Keile, — einem Feigen, vom linken Unterwinkel her mit einem ein-
gcbogcncn niedrigen Keile,— einem, der durch falsche Berichte nnd Verleitung des
Befchlhabers dem eigenen Heere Nachtheil oder dasselbe in Gefahr gebracht
batte, der untere Theil, vom rechten zum linken Schildrande wie mit einem
Schildfuße, — einem, der einen gefangene» und um Gnade bittenden Feind tödtete,
eben so, wie mit einem cingcbogcucn Schildfnßc,— einem Wortbrüchigen, der eine
Ausforderuug znrücknahm, die Schildmitte mit einem Vierecke, einem Ausschwei¬
fenden in der Liebe der dritte Theil des Wappens an der rechten Schildscite,
dem im Trünke an der linke» Seite, den« in beiden Stücken Ausschweifenden an
beiden Selten, in allen Fällen mit Freieilaffung eines schrägab gehenden Theiles
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zeichnende Kleidung und führten Zeichen ihrer Würbe, woran sie erkannt wer¬
den konnten: und da sic unverletzliche Personen waren, so bediente man sich
ihrer auch Andern in Feindes Gebiet sicheres Geleit zu geben. In der mit¬
telalterlichen Zeit, wo cs besonders in den großen Reichen eine Menge unab¬
hängiger uunmschrankier Herren oder mächtige Lehnherren gab, die sich gegen¬
seitig oft befehdeten, hatten dieselbe» auch eigene Herolde, welche dieselben
Dienste verrichteten, späterhin aber, als ihre Herren selbst ein höheres Ober¬
haupt erhielte», von des Königes Herolden anerkannt und vom Könige bestäti¬
get werden mußten, wenn der Herr derselben ihnen einen jährlichen Gehalt ans-
gcsctzt hatte. (Hall. 84). Derselben Kleidung war auch von auszeichncnden Far¬
ben, ohne Zweifel Wappcnfarben ihrer Herren, wie man aus der Beschreibung
eines Mantels eines zur Ansagungeines Turnens abgeschickten Herolds erste¬
het, in Wigamur V. 4682—85:

Mit schöner kurthasehe
Naygt sich gen meingelichen der garzauü,
Scharlachrotvnd prawn
Was sei» mantel gchalbiert.

Als die großen ritterlichen Turnspiele, Wett- und Ernstkämpfc cingcführt wur¬
den, bestand der Herolde vornehmstes Geschäft bei denselben in verAufsichtdarüber,
daß die dafür ausgestellten Turngesctze und Regeln gehörig beobachtet wurden,
zu welchen besonders gehörte, daß die zum Turnspiel Kommendenturufähig
wären, wozu ihr Wappen geprüft und ihre Waffe» untersucht und ausgeglichen
werden mußten, daß sic deren keine falsche, keine unerlaubte und ungleiche führ¬
ten, wie auch, daß unter fremdem Wappen kein Unberechtigter Theil nähme.
Dazu war natürlich Kenntniß der Wappen und des Wappengebrauches an an¬
dern Orten »öthig, welche sie sich, wenn sie an fremde Herren und Höfe ge¬
sendet wurden oder ihren Herren dorthin folgten, so auch bei den Besuche» frem¬
der Ritter an de» Höfen und in den Burgen ihrer eigenen Herren zu verschaf¬
fen suchen mußten. Bei den Turnkampfcn selbst hatten sie am-Eingänge bei
den Schranken die Aufsicht, sie vollzogen die ihnen von: Marschallaufgetragc-
nen Befehle, Ausrufe, und mußten in der Nähe der Schrankenimmer zur
Hand sein (Lol. rlu ü'Iion. 2, 53), und wurden auch bei Ertheilung des Sie¬
gerpreises zu Rathe gezogen (Ool. a. a. O. 2, 344), da sie den Gang und
Ausgang des Kampfesvorzüglich zu beobachten hatten und darum am besten
darüber Auskunft geben konnten.

Die ans besagte Weise erworbene Bekanntschaft und die Beschäftigung mit
vielerlei Wappen mußte wohl die Herolde zur genaueren Betrachtung und Ver¬
gleichung derselben veranlassen, das Gleichmäßige und Verschiedene, so auch das
Besondere und Auszcichnendcdaran bemerken lassen, und sic dahin führen, sich
davon gewisse Regeln abzuziehcn,diese in einen gewissen Zusammenhangzu
bringen und zur Nachachtung fest zu halten. Demnach konnte» sie dann in ver¬
kommenden Fällen das, was in Wappen nach Erfahrung und Gebrauch gleich¬
mäßig sein sollte, aber abweichend gefunden wurde, abändern und berichtigen,
das etwa Fehlende hinznthnn, und eben so vorhandene Wappen nach Auftrag
ändern, der Aufgabe gemäß cinrichtcn,mit Wappenbildern vermehre», so auch
neue Wappen entwerfen und machen. Je mehr das Wappenwescn zunahin, desto
mehr bekamen sic, auch abgesehen von dem Tnrnwesen, mit de» Wappen zu
thun, und sie mußten ans Mittel denken, die für neue Wappen verlangten Wap-
pcnbildcr von eben solche» schon von Andern in ihren Wappen geführten, zu
unterscheiden, und die Zahl neuer Wappcnbildcr zu vermehren, wozu vielfach
schon frühzeitig, seit der Annahme von Zunamen die Namen derer, für welche
sie Wappen crsindcn sollten, den Stoff hcrgaben. Daraus folgte, daß nach
und nach die mannichfaltigsken Gegenstände der Natur und Kunst zu Wappcn-

deS Schildes, nm einen Theil des Wappenbildcs an dieser Stelle »och sehen zu
lassen 'Z; wenn das alles auch z» Zeiten geschah: so war es doch gewiß weder
rin dauernder, noch ein allgemeiner Gebrauch,da ein Schildhanpt, Schildfuß,
Keil von solcher oder ähnlicher Art von allerlei Farben im Wappenwescn genug
Vorkommen,wo an solchen Ursprung oder an solche Ursache nicht zu denken ist.

So noch in 4V. blevtoir'ö stisxlsx vt Irelslsti)- l-onck. 1746. S. 390 ff.
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bildern genommen, »nd die gleichen darunter, von Verschiedenen in ihren Wap¬
pen geführt, durch verschiedene Farben, verschiedene Stellung und Richtung,
auch verschiedene Anzahl und andere« damit Verbundenes unterschieden wurden.
Die im Laufe der Zeit zunehmenden Geschäfte mit den Wappen selbst und an¬
dern ihnen in Fricdczeitcn aufgetragenen, bei öffentlichen Feierlichkeiten nndFest-
lichkeitcn, als Wahlen, Krönungen, Huldigungen der Könige n. dgl., an den
Höfen bei Vermählungen, Kindtanfcn, Todesfällen, Leichenzügen und andern
Aufzügen: bei Belehnungen, Standcserhöhungen, Ritterschlägen, Ordenserthei-
lnngen, Gesandtschaften ». s, w. anzuordnen und zu leiten: dann auch bei Be¬
suchen am Hofe ihrer Herren von königlichen Personen, Prinzen, hohen Adcli-
chcn, oder bei Erscheinung derselben zu großen Gastmahlcn, bei Einführung die¬
ser Personen, ihre Namen und Titel anszurnfcn ». s. w., bei Gelegenheiten,
wo es darauf ankam, und überhaupt, den Rang nach Geburt »nd Stand zu
bestimmen, — alle diese Geschäfte erforderten bald eine größere Anzahl von
Personen, welche dieselben übernahmen, und so wurden nicht nur mehre He¬
rolde angcstellt, sondern diese bedurften auch und erhielten »och mehre Gehül-
scn und Diener, welchen leichtere und geringere Dienste übertrage» wurden,
»nd welche unter den Herolden stehend sich mit allem, was zum Heroldamte ge¬
hörte, bekannt machen, und um ein solches künftig übernehmen zu können, sich
dazu ausbilden mußten. Auf diese Weise entstand an dcli Höfen der Könige
und Großen des Reiches eine Körperschaft, eine Art Zunft von Herolde», de¬
nen es ihre Herren auch nicht an äußcrm Glanze und an Auszeichnungen feh¬
len ließen. Dies fand zunächst besonders an den Glanz liebenden Höfen der
Könige von Frankreich und England Statt, wo sich überhaupt das Hcroldwese»
früher und mehr anöbildetc, in England unter Eduard Hl- schon im 14. Jahr¬
hunderte (Dali. 84), in Frankreich unter Karl VI. bald zu Anfänge des 15. Jahr¬
hunderts, »nd wo sie eine ausgezeichnete Kleidung mit Zeichen ihres Amtes
und ihrer Würde, im Allgemeinen gleiche, wenn auch in einem und dem andren
Stücke abweichende und nach Verschiedenheit der Höfe verschieden an Farbe und
Wappen, dazu auch wohl goldene und silberne Ketten, auch Schaumünzen ».
dgl., am Halse trugen, und besondere Namen bekamen von Provinzen, Plätzen,
Thieren, welche ihre Herren im Schilde oder auf dem Helme führten, oder auch
ganz willkührliche z. B. Earlisle Iiersld, von Richard Hl., der Graf von
Darlisle gewesen war, 5»rlc berald, ein beliebter Name bei dc,n Prinzen von
der weißen Rose, lleicester Iieralä, von Heinrich IV. so benannt zur Zeit dal.cicester
eine ihm gehörige Grafschaft war, bevor er König wurde, Ilerevick, Dublin,
lilanck sanglier von einem Wappenhalter Richards III. als seines llntcrschei-
dnngzeickens, Lagle, von der Helmzierde Eduards III-, knugs-croix vom
rothen St. Georgkrcuze, Dins mantle von der Farbe des Hosenbandcs der St.
Georgsritter, kose blsncks von Eduard IV. benannt von der weißen Rose, dem
besonder» Zeichen des königl. Hauses, kortcullis, Lonikort „. s. w.: bei den
Franzose» Laurgogne, Picardie, knienne, Herr;-, der Heroldnamc des Oilli-s
le Ilonnier, blvnljoze 8t. Denz-s, Oonlanon, lloz anle, äolicoeur, Vcrluisanl,
papillon s. w.: und ans ähnliche Weise in Deutschland, wo z. B. der von
Kaiser Karl V. d. 27. Oct. 1521 zum kaiserl. Ehrcnhold ernannte baspar
Sturm den Namen Tcntschland bekam. (S. I.ünig ibealrui» cerenwn. 2. Th.
S. 1329) und der Bnrgundische Wappenkönig, welchen Karl V. im I. 1528
an den König Franz I. von Frankreich sendete, 'leisen d'or hieß, und des
Thcucrdank Herold den Namen Fürwittig führte.

Die ersten und vornehmsten der Herolde hießen Wappcnkönige, E. Kings
at arnis, F. reis d'armes, hatten einen besonder» festlichen Anzug, führten
auf demselben, der bald oder hier einem Mcßgcwandc, bald oder dort einem
Ncberwurfe, aus einem Vorder- undHintertheilc mit Achselstücken bestehend, glich,
vor» und Hinte», auch wohl ans den Achselstücken das Wappen ihres Herrn
enthielt, handhabten einen zcpterglcichcn Stab, trugen eine Krone'), wenigstens

1) Die Krone eines englischen Wappenkönigcs, von besonderer Art, wird
von k- 3, Bl. 13 6. beschrieben n. pl. 29, 7 abgcbildet. Sic ist nämlich von
vergoldetem Silber mit Hermelin nuten herum auSgeschlagcn, auf dem Ringe
kieset man den Anfang des 51. Psalms Kiserere mei Dens, secundnm magnam
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bei ihrer Einkleidung oder Einführung und Vereidung, die mit Feierlichkeit
vorgenommen wurde, auf dein Haupte '). Dem Wappcnköuigc im übrigen
gleich waren die andern Herolde, trugen über ihrer weniger kostbaren Kleidung
einen Wappcnrock, Wappenknttc (cölle cl'arnies, E. labarcl) ein ärmelloses,
bis auf die Mitte der Schenkel reichendes Stück, ähnlich dem des Wappcn-
koniges, aber weniger kostbar, und ebenfalls mit dem Wappen ihres Herren.
Sic führte» auch einen oben mit einerKronc besetzten weißen Stab in der Hand
beim festlichen Anzüge, und auf der Kopfbedeckung einen Fcderbnsch. Anstatt
der goldenen Kette des Wappenköniges trugen sic eine silberne am Halse, we¬
nigstens in England.

Die Gehülfcn der Herolde, gleichsam ihre Gesellen, waren die sogenann¬
ten Kündigcr der Wappen, Nachfolger der Herolde F. poursnivants «I'arines,
E. auch pursuivants ok armes (proseguentes), woraus man persevantes, Pcr-
scvantcn, Barsevanten gemacht und verderbt hat. Diese trugen sich ans ähn¬
liche Weise wie die Herolde, nur von geringerem Stoffe und führten anstatt
der Zepter einfache Stäbe. Sie mußten unter andern im Kriege dem Könige
z»r Hand sein, wurden zu allerlei Sendungen gebraucht, bei Rathsversamm-
luugen u. s. w. Bei großen Leichenbegängnissen und Aufzügen gingen sie den
Herolden zur Seite. In England gab cs deren vormahls ordentliche und außer¬
ordentliche; sie mußten 7 Jahre dienen, ehe sic Herolde werden konnten (Kable 70).
Unter de» Wappcnkündigern oder Persevantcn endlich standen dieLcbrlingc, Läu¬
fer oder Boten. Diese verrichteten ihren Dienst, der ebenfalls theils in Sen-
dnngc» bestand, theils bei Feierlichkeiten Statt fand, sowohl zu Fuße als auch
zu Pferde- Die zu Fuß führten das Wappen ihres Herrn vorn am Gürtel,
die zn Pferde aber auf der linke» Schulter (Upton o. 9 — 11.). Die zu Fuße
Dienenden wurde» nach einer unbestimmte» Zeit Lehrlinge zu Pferde und konn¬
te» erst, nachdem sie dies drei Jahre gewesen waren, Wappenkundiger oder
Persevantcn werden.

Nachdem vornehme Ritterorden gestiftet worden waren, bekamen diese auch
ihren eigene» Herold-), der bei dem Orden ähnliche Dienste z» verrichten hatte,

inisericorcliam lusm, und auf dem Rande derselben stehe» rund herum 16 Verzie¬
rungen, Eichenblättcrn ähnlich, eine längere mit einer kürzere» abwechselnd, die eine
carnioisinrotheSammetkappc, oben mit gold. Knopfe». Quaste besetzt, einschließcn.
1) Diese Kleidungsstücke behielte» nicht immer, auch nicht in demselben Lande,
oder an demselben Hofe, unverändert Form und Schnitt, wie die Beschreibung
der Kleidung des Zarter zn verschiedener Zeit von Kable p. 48 f. 330 beweiset
und die Abbildungen von Herolden verschiedener Zeiten und Länder darthnn,
z. B. im Theuerdank, dann in SchmcizclS Wappenlchre eines franz. Herolds
und poursnivant, eines deutschen und englischen Herolds auf 2 Knpfertaf., in
Jnngendres Heraldik zn S. 5. eines deutschen Herolds zu Pferde und zn Fuß,
und der Herolde des St. Hubcrtusordcns, nnd des unserer liebe» Frau vom
Berge Carmel, von welchen mehr weiter unten. Die Feierlichkeiten bei Er¬
nennung und Einführung der Herolde nnd ihrer Gchülfen unter dem Könige
Jacob II. beschreibt Kable p. 295 ff. auch Uallvrax p.325ff. in derAnm. nnd die
bei Ernennung eines Wappcnköniges in Frankreich findet man beschrieben in der
nicht von Gattercr besorgten Ausgabe seines Abrisses der Heraldik, Niirnb. 1774.
S. 100. f. 2) Z. B. der Hosenbandorden (orcler ok tbe Zarter) j„ England, dessen
Herold tbe Harter genannt wird nnd der zugleich erster Wappenkönig ist. Als
Ordenshcrold trägt er eine dein Orden angenicffene Kleidung nnd als Nbzci
chcn (baäZe) an einer goldenen Kette oder einem blauen Bande ein Gcorg-
krcnz in Schmelzwerk mit dem königl. Wappen, umgeben vom Hosenbande
nnd darüber die großbritannische Krone Unter seinen Diensten beim Orden ist
der ehrenvollste für ihn, die Zeichen des Ordens den darein anfgcnouimenen frem¬
den Fürsten zn nbcrbringcn. Für den von Könige Georg I. erneuten Bathor-
den ernannte derselbe König auch einen besonder» Wappenkönig, den katb a»cl
llioucester IrinZ at arms, zn Ehren des Prinzen von Wales, der den Titel ei¬
nes Herzoges von Gloncester führte, so genannt, mit den Herolden l-runsrviclc,
klanover und Klane caursier, in Beziehung anf das Stammhaus Braunschweig,
das hannoversche Land und das weiße springende Roß im Branusch.Wappen.
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wie die Herolde überhaupt, und der ebenfalls eine eigcnthümlichc anszeichnende
Kleidung mit dem Wappen des Ordens, verschieden nach Verschiedenheit des
Ordens trug. Die alleinige Kcnntniß der Wappcnrcgcln und sachkundige An¬
wendung derselben, nebst der Verwaltung des ganzen Wappenwcscns reichte aber
bei den Herolden nicht mehr hin, nachdem die Wappen zn Beweisen für Ver¬
wandtschaften, Abstammung und darauf gegründete Ansprüche, für Vorrechte,
Gerechtsame u. dgl> gebraucht wurden und »öthig geworden waren, nnd da
es darauf ankam Verwandtschaftgrade anszumittel», Ahnenprobcn z» entwerfen,
Stammbäume aufzustellen, der Vorfahren Wappen von väterlicher nnd mütter¬
licher Seite in einem Schilde anstatt eines Stammbaumes zu vereinigen und
damit gleichsam ei» Gemählde der Vorfahren selbst zn liefern, n. dgl. mehr.
Da durften die Herolde auch der Kenntniß des gemeinen und besonders des
Lehnrechtes, so viel als nöthig, und vorzüglich der Geschlechtlehre nicht ent¬
behren, um über dahin einschlagende Dinge und Anfragen Auskunft geben, darü¬
ber obwaltende Ungewißheit nnd entstandene Streitigkeiten entscheiden und enden zu
können. Um dazu in Stand zn setzen mußten Wappensammlungcn, Verzeichnisse
des Adels, Register über Adels - und Wappenverlcihungen und Geschlechtbücher
angelegt und fortgcführt werden, nnd um von diesen Mitteln in de» angeführ¬
te» Fällen Gebrauch zu machen, so daß die Bescheide, Aussprüche nnd Ent¬
scheidungen der Herolde Glauben, Kraft nnd Folgeleistnng erhielten, mußten sie
öffentliches Ansehen im Staate erhalten, beglaubiget und zn einer Behörde für
das ganze Wappenwesen und was damit zusammenhangt, erhoben werden.

Dies geschah zuerst und vollkommen in England. Nachdem nämlich K.
Eduard III- (1327—1377) schon das Reich in zwei Provinzen südlich nnd nörd¬
lich vom Flusse Trent getheilt, in jeder dem Wappenwesen einen Wappenkönig
— der im Süden hieß 8outkro^ oder Surroz- (Südkönig) bekam aber später
nach dem Namen des Herzogs von Olarence Bruders des Königes Heinrichs,
den Name» Olsrencieux , und der im Norden Xortkroz- oder Koreas (Nord¬
könig) — vorgesetzt, und beiden nach der Stiftung des Hosenbandordens im
Jahre 1350 den Herold dieses Ordens, des Order ok tke Zarter, von ihm nach
demselben tlie klarier genannt, als ersten oder obersten Wappcnkönig (Principal
King ok arms) vorgcsctzt hatte, stiftete König Richard II- am 2. März 1378 ein
Oollegium keraldoriim >) und untergab dasselbe im Jahre 1386 dem Hofmar-

schal (earl marsksl), der zugleich den Vorsitz im Rittergerichte (court ok clie-
valrx) hatte, welches zugleich ein Ehrengericht war, damit es demselben bei
allen Streitigkeiten, worüber dieser Gerichthof zn entscheiden hatte, bcistünde.
König Richard III. vervollkommnete diese Anstalt nnd brachte damit das ganze
Heroldwesen in bessere Ordnung, indem er am 2. März 1483 das collego ok
Iieralds, eine Heroldkammcr, stiftete, aus besoldeten Wappcnkönigen, Herolden
und Wappenkundigen (pursuivanls) zusammengesetzt, — denen selbst ein Geist¬
licher als Prediger beigegeben war (vall. 132) — unter dem Vorstande des

Der Herold des von Ludwig XI. v. Frankreich gestifteten St. MichaclordcnS,
Nont 8l. Nieksel genannt, bekam zum Abzeichen ebenfalls das Zeichen des
Ordens, uag emsil, wie es in Institution et Statuts de I'ordre de 8siul -
Nickel srt. 29. p. 245 heißt in den Ordonnances des rozs de branee etc.

I- XVII. p. 236 ss. — Einen Herold des St. Hubcrtusordcns giebt C. F.
Schwan in den Abbildungen derjenigen Ritterorden, welche eine eigene Ordens¬
kleidung haben ic. auf Taf. 17, nämlich : in grünem goldgebordetem Nnterkleide,
darüber einen ganz mit dem zusammengesetzten pfalz-baierschen Wappen bedeck¬
ten Wappenrock, mit eben solchem Kragen und Schulterstücken, mit der Or¬
denskette über demselben und einem Heroldstabe in der Hand n. s. w. und ei¬
nen Herold des Ordens unserer lieben Frau vom Berge Carmcl, ebendaselbst
Taf. 33 in kurzem schwarzem Rocke und violettem Ncbcrwnrfe, mit dem Or-
denöstcrn in einem goldenen Runde ans der Brust nnd ans der linken Schulter,
einem Degen an der Seite und Heroldstabe in der Rechten ic. 1) Das
diploma originale regis kicardi II. de constiluendo sivo incvrporando cnl-
legio keraldorum aucloritate parliamonti >Vestmon. 2. Illart. 1378. ist

nachgewiesen im 6atsl. ok tke manusoripts in tke Lntwnian likrarx deposited
in tke vritisk museum 1802. f. unter ksustins L. 1 (2). p. 611.

t
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Hofmarschals'), des achten im Range der Hofbeamtetcn. Dasselbe wurde mit
Freiheiten versehe», von Auflagen und Abgaben und allen störenden Verpflich¬
tungen befreit, wurde besoldet, bekam ein eigenes Siegel zn seinen Ausferti¬
gungen und Schreiben. (Kable 50). Die Wappcnkönigc und Herolde muß¬
te» gebornc Engländer und asguievs Hz» deren Stand sic mit der Wahl zn
Herolde» erhoben wurden, wenn sie noch nicht dazu gehörten) oder doch gant-
lemen sein, und die pursuivanls wurden Kentleme» durch ihr Amt, wenn sie
es noch nicht waren; alle führten ihr väterliches Wappen verbunden mit Zei¬
chen ihres Standes, (Kable p. 59 ff.) ?). Der Wappenkönige waren drei, der
»aller, Elareneieux und Koreas, zu welchen später »och ein Wappcnkönig für
Schottland, I,X°" genannt, und für Irland, zugleich für den Patrikordcn, mit
den Namen Ulster belegt, kamen; der Herolde waren in der Regel sechs; die
Zahl der pursuivanls war und blieb aber nicht immer dieselbe, und mir gering,
stieg aber unter Heinrich VII. bis ans 19. (Ilall. 76 ff.)

Dieser Heroldkammcr wurde ein eigenes AmtSgcbände übergeben, wo alle
Urkunden und Nachrichten, Schriften und Wappen, die für das Wappcnwescn
und die Gcschlechtlchrc dienlich sein konnten, gesammelt, nicdcrgelcgt und be¬
wahret, und eben so der Wappenkönige und Herolde Nachforschungen und Er¬
gebnisse ihrer Untersnchungreiscn in den Provinzen, ihre Wappenansfcrtigungen,
Verhandlungen, Entscheidungen in vor sic gebrachten Streitigkeiten n. s. w.
anfbewahrt wurde» und ein Archiv bildeten. In demselben wurden auch die
handschriftlichen Werke und Schreiben derselben nicdergclegt und eine Samm-
lnng von allerlei für die Heroldkammcr dienlichen Werken ausgestellt. In die¬
sem Amthausc hielten die Herolde monatlich eine Sitzung, Kapitel genannt,
bcriethen die zu ihrer Bcrathung und Entscheidung gegebenen Angelegenheiten,
und entschieden dieselben durch Stimmenmehrheit, wobei die Wappenkönige
zwei Stimmen hatten, Kable, 150 n. a. Ihre Entscheidungen, Wappenerthei-
lungen, Verordnungen ic. in lateinisch meist aber englisch geschriebenen Urkun¬
den, die unter dem Namen des »arter, der darin in der Mehrzahl wir sprach,
ansgingen und noch ansgchen, werden mit dem eigenen Siegel dcrHeroldkam-
mer, welches die Umschrift 8igi»uni commune corporalionis oklicii nimoiniu
hat, besiegelt. Dafür waren Taren festgesetzt, besonders für die Wappencrthei-
lnngen, nach Stand, Rang und selbst nach Einkünfte» und Vermögen der Per¬
sonen verschieden. Wappen sollten aber nur unbescholtene, durch ihre Eigen¬
schaften und Kenntnisse zu hohen Stellen und Ehren gekommene, sonst auch an¬
dere Personen von gutem Rufe und mit solchem Vermögen, daß sie den Stand
eines xentleman behaupten könnte», und kein niedriges oder entehrendes Ge¬
schäft trieben, erhalten; so auch die verschiedenen Körperschaften und Gewerbe,
welche vom Könige bestätiget wären. — (Kable, 104 ff.) Diese Hcroldkammer
bestehet in England noch jetzt, nach Zeit und Umständen eingerichtet ^).

Zn Frankreich hatte das Hcroldweseii eine ähnliche Einrichtung, mitWap-

I) Die Stistungurkundc findet man in llzmier et 8an,Ierson koeüera, co»-
venliones ele. intcr re^es -Lngliae et alias eie. IlaKae Lom. 1745. I. XII.
p. 215 auch bei Kable in, KppendixK. und bei Hall. 309 ff. 2) Ein Beispiel
hiervon ist das Wappen dcS Wköniges 8egar, welcher Harter war, anf T. 13,68,
nach »ulllim. 383, nämlich: vorn (in der rechten Schildhälfte) das Wappen
des »arter, in Silber gemeines rothcs Krcnz darüber blaues Schildhanpt, worin
eine Krone umgeben von dem zugcschnalltcn Bande des Hosenbandordens zwi¬
schen zwei schreitenden nach vorn sehenden Löwen und Lilien, alles von Golde:
Pinte» (in der linken Schildhälftc) des 8egar eigenes W. nämlich geviert, im
1. u. 4. V. blau, silbernes Mühlciscnkrcnz, das väterliche W., im 2. u. 3. V.
in Golde, ein Sparren zwischen drei sünfstrahligen Sternen roth, das Frau -
oder mütterliche (?) W. von Uralientborpe. 3) Ausführlich und gründlich haben
über das Heroldwesen und die Heroldkammcr in England gehandelt: .1- Ualla-
rvax i„ seinen Inqniries into tbe ori°fln and proZress ok tbo scienee ok be-
raldr^ >» UnAland etc. »loneester 1793. 4 und bl. Kable in s. Instar^ ok
tbe collvZe ok arms etc. — I.vncl. 1805. 4. (S. meine Schrifteuk. d. Wap-
penwiff. 1. S. 2. N. 13. nnd S. 109. Nr. 602). Eine kurze Nachricht von die¬
ser Heroldkamiiier findet man auch inLüiiigs tlieatro cerem. 2, I33l ff,
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penkönigen, Herolden n. s. w.; die Wappenkönige waren ebenfalls Ritter, oder
wurde» es bei ihrer Ernennung und Einführung, die mit vieler Feierlichkeit in
der Kirche in Gegenwart des Königes, der selbst ihm eine Krone anfsetztc, ver¬
ging und wobei er mit einem königl. Mantel bekleidet, mit einem Schwerte be¬
gabt wurde. Hier hatte aber das Heroldwescn nicht so lange glänzenden Be¬
stand, fand keine so wichtige Anwendung wie in England, und die Herolde
verloren nach und nach bedeutend an Ansehen und Wirksamkeit, dienten mehr
zur Vermehrung des Prunkes am Hofe, bei Hof- und Familienfesten, »nd wur¬
den auch oft erst bei solchen Gelegenheiten dazu ernannt. Im Jahre 1777 gab
es nach Oast. (Io Io Tour (>,. 228) dort 3i> (?) Herolde, deren Acltestcr der Wap-
pcnkönig war niit dem Namen ülon - )o^e - Saint-Denis >). Zur Anordnung
und Leitung der Festlichkeiten und überhaupt des Gebrauches bei Hofe dienten
Ceremonienmcistcr, ein Franc! - »nd sous - niaiiro des ceromonies, so daß die
Herolde die zu ihrem Gebrauche standen, nach und nach etwas Alterthümliches
wurden, bis sie in Folge der Staatsnmwälznng in Frankreich samt dem gan¬
zen Wappcnwesen abgeschafft wurden, indem ein Gesetz vom 19. Inn. 1790,
das Führen der Wappen gänzlich verbot. Erst Napoleon führte mit einem neuen
Reichsadcl »nd Wappenwesen im Jahre 1808 auch wieder Herolde ein, deren
er fünf ernannte, die den Namen beraults d'armes bekamen, unter einem er¬
sten und vornehmsten, dem oliok des berauls d'armes standen, und einem grand
maitro des ceromonies untergeben wurden. Unter dem alten ans den Thron
zurückgekchrten Königstamme erhielten sie mit dem alten Namen, indem der
oberste Herold Wider den Titel roi d'armes führt, auch wieder mehr von ihrem
alten Glanze, mit welchem sie bei dein Leichenbegängnisse des Königes Ludwig
XVIII. feierlich ihr Amt verwalteten, wovon im lournal dos debats polit. ot
liltor. von 1824, mardi 26. Oolobeo eine Beschreibung zu lesen ist. Das Wap-
penwescn selbst erhielt, was das Oberwappe» und manche Ehrenstückc betrifft,
eine andere Gestalt. Anstatt der Helme und Helmdcckcn mit ihren Zierden er¬
scheinen verschiedene Hüte oder Mützen (loquos) mit Federn in vcrschicdcncrAn-
zahl rc. und sämmtlichc Wappen wurden nach Maßgabe des Range« und der
Würde derer, welche sie führten, mit bezeichnenden Bildern, Farben und Zuthaten
verschiedener Art unterschieden, wovon weiterhin au gehörigen Orten das Nähere.

In Deutschland, in dem in so viele Staaten zcrfällten deutschen Reiche,
hatte das Heroldwescn keinen solchen Umfang, Glanz und solches Ansehen wie
in England oder Frankreich. Es waren der Herolde auch mehre am kaiserli¬
che» Hofe, die zu Sendungen im Kriege und Frieden ^) gebraucht wurden, bei
Feierlichkeiten und Festlichkeiten in Thätigkcit waren, das Wappcnwesen besorg¬
ten und in Aufsicht hatten, damit nichtMißbrauch mitWappcn getrieben würde,
Unberechtigte nicht Wappen führten u. s. w. Auch bekamen sie besondere Na¬
men, wie denn einer — wie schon bemerkt — Teutschland getauft wurdc und
der Herold beim Thenerdauk den Namen Fürwittig führet. Am kaiserlichen Hofe
gab es fünf Herolde, zwei für das römisch-deutsche Reich, einen für die öster¬
reichischen Erblande ^), einen für Böhmen und einen für Ungarn. Auch vor-

1) Die Namen der übrigen 29 führt er auch an: LourgoFno, Xorman-
dio, Dauplrinö, IjrolaAno, Xien^on, Orleans, Xnfou, Valois, verrz', Xn-
Fouleino, Ouienne, OiiampaFue, UanFuedvc, Toulouse, Xuvergno, U^on-
uois, Dresse, blavarre, peri^ord, Saintonge, Touraine, XIsaco, Obarolois,
Doussillon, Picardie, Dourbon, poilou, Xrtois und Provence. 2) Z. B.
auch bei Achtscrklärnngcn, wie derjenigen über Herzog Johann Friedrich den
Mittlern zu Sachsen-Gotha im Jahre 1566 (Lünig tkealrum cerom. 2, 133.
Müllers annal. Sax. 14l.); über Knrköln und Knrbaicrn im 1.1706, die durch
Herolde in Begleitung von 6 Hatschircrn , 12 Trompetern und 4 Paukern ver¬
kündigt wurde (plollinAer ad Vilriar. 3 , 569. 3) Die Abbildung eines
Österreich. Herolds aus der Zeit der Kaiser Ferdinand »nd Leopold gicbt Hcr-
gvtt in den monum. au§. domus Xuslriaeae T. 1. lab. 21, in langem schwarz¬
seidenem Nocke mit Aermelansjchlägen, vorn bis unten hin mit Knöpfen und
Schleife», auch unten an den Seiten und hinten mit 3 solcher Schleifen über
einander besetzt, darüber einen vorn und hinten bis über die Knie hcrabhangeu-
dkn und die Schultern bedeckenden ebenfalls seidene» Ueberwurf, einen nach der
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nehme Rcichsständc Hutten ihre eigenen Herolde, so znm Beispiel der Kurfürst
August von Sachse», dessen an den Herzog Johann von Sachse!,-Gotha im I.
1566 mit der Achtscrklärnng gesendeter Herold eben so wie der kaiserliche He¬

rold eine besondere anSzeichnendc Kleidung trug ').
I» Preußen aber gab der prachtliebendc König Friedrich Wilhelm l-, zu

Anfänge des vorigen Jahrhunderts, auch dem Hcroldwcsen mehr Glan; und
Bedeutung und den Herolden damit wieder mehr Ansehen und größere Wirksam¬
keit. Sie mußten nicht nur dem Könige bei Feierlichkeiten, als Krönung, Kind-
tanfe», Vermählungen, Begräbnissen, Turn- und Rittcrspieleu mit Rath und
That an die Hand gehen und ihre Dienste dabei verrichten, sondern auch und
besonders das Wappenwcsen und was damit zusammcnhangt, in Ordnung brin¬
gen und erhalten. Dazu stiftete er unterm 16. Jan. 1706 ein Obcr-Hcroldö-
Rmt *), dessen Zweck war, „Fehler und Unförmlichkcitcn in Beschreibung des
königl. Wappens zu verbessern, — allerhand Mißbräuche bei denen hohe» und
niedrigen Familien und derselben Distinction, Wape», Insignien, Cronc», Hclm-
dcckcn, Kleinodien »nd dergleichen abzustellcn, das lusteo des königliche» Hau¬
ses zu conscrviren, die Stände zu distingniren, den Adel und rittermäßigc Fa¬
milien bei ihren Rechten und Prärogativen zu maintcnire», alle Confusson
derer Geschlechter zu verhüten, auch niemanden eines mehreren sich anznmaßen
als ihme zukommct, zu verstattcn, wie auch, einem Jeden, wegen seines Wa-
penS, Ahnen und Gcschlechtregister, »nd wegen der Geschichten eines jeglichen
Familie re. Nachricht zu geben, ein vollkommenes Xrmorisl zu verfertigen und
in dasselbe aller in den Prenß. Lande» angesessenen oder sonst sich anfhalteuden
Edellcutcn Wape» einzutragcn und zu mahlen." Diesen Zweck zu erreichen, heißt
cS weiter, habe er, der König, „für gut befunden ein Ober-Herolds-Amt anzu-

Länge halb und rechts roth, mitten querüber mit breiter Silberslickerei (dem
österr. silb. Balken in roth) halb und links blau, mit zwei und zwei »eben und
untereinander, zu unterst einem mit Gold gestickten Adlern (oder sogenannten Ler¬
chen) mit ausgebreitcten Flügeln (dem lothring. Wappen); hinten eben so, nur
übers Kreuz entgegengesetzt, nämlich die rothe Hälfte auf der linke» und die
blaue auf der rechten Seite; den Kopf bedeckt ein dreieckiger Hut mit ansgebreitc-
tcn weißen und rothen Schwungfedern, die Füße sind bekleidet mit zngeschnall-
tcn Schuhen, in der Rechten führt er einen Weißen (silbernen?) Zepter oben
mit einem auf vergoldeter Kugel stehende» Adler geziert. Der Beschreibung
S. 172 f. fügt Herrgott hinzu, daß bei Krönungen zwei solche Herolde amten
und zwei andere mit den Wappen jedes Erdreiches auf den Gewändern.
1) Lünig im tbestro cerein. 2, 1331 und Müller kürzer in snnsl. Lux. 141
nach ihnen auch Trier im Vorberichte zu seiner Einleit, in die Wapcnk. S. 4.
beschreiben ihren Anzug wie folgt: DeS kaiserl. Herolds Itubit ist gewesen ein
schwartzcr Sammet mit güldenem Stück beleget, gleichwie ein Meßgewand,
vorne» der Reichs-Adler von Gold und Perlen, hinten uff dem Rücken der
Reichs-Apffel, gleichfalls von Gold und Perlen, unter diesem Itubit hat er
noch eine schwartze sammcte Hartzkappe gehabt, uff dem,Kopff ein sammet
Häublein und i» der einen Hand einen weiße» Stab nud in der andern den
kaiserlichen Absagebrief"; der kurfürstliche Herold hat „zum llubit gehabt eine»
roth sammctcu Rock und dergleichen mit Gold Pvrtirtcn Hut, dicke gelbe sam¬
mele Hosen nff die welsche Art, schwartzsammetc glatt angelegte und mit gol¬
denen Posamenten vcrbrehmte Knie-Stiefeln, in der Hand einen weißen Stab,
woran ein rothcs Fähnlein und an diesem obiger (Absage) Briefs gehefft ge¬
wesen." 2) bliublissement des Ober-Herold-Amtö, und daß die rittcrschaft-
lichen Personen ihrc Wapen an daßelbc einschicken sollen, 16. Jan. 1706; dann:
kateot die Wape» an das Ober-Herolds-Amt cinzuschicke», nebst Tare dessel¬
ben. 21. Apr. 1706; und: Ordnungen und Statuten des Kö». Prcuß. Ober-
Hcrolds-Amts. 1706 mitgetheilt in: blzüius corporis cnnslitulionum blnrcbi-
carum, 6. Th. 2. Abth. S. 63 f. Rr. XXXV. S. 66 f. Nr. XXXVII. S. 75f.
Nr. XI,. Zu verwundern ist, daß in den genauen, von diesem Könige vcrordne-
tcn Ranglisten vom 6. Juni 1706 und 16. Nov. 1708 bei Mplius a. a. O.

S. 70 ff. Nr. XXXVIII. und S. 85 ff. Nr. XI.V. den Glieder» des Oberhe-reldamtes keine Stelle angewiese» ist.
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richten, selbigcS mit gnalificirten Personen zu besetzen, auch mit nöthigen In¬
structionen, Statuten und Verordnungen z» versehen", und wurden zugleich alle
Edelleutc aufgefordert, ihre Wappen binnen 6 Monaten an das Oberheroldsamt,
oder an die in den Provinzen dazu gesetzten Näthc und Bediente einznsende»,
und neben denselben auch ihre „Lenealogio und Geschlechtregister oder Stamm¬
bäume, so auch die Geschichte ihres Hauses zu melden" ic. Dieses Oberherold-
aint bestand ans „einem Oberhcroldmcister, zwei Adelichen und zwei gelehrten
Assessoren '), einem llistorico, einem Xeclnvario, einem krotonotnrio, Leore-
inrio, Kanzlisten, Mahler, Kassircr und Bothcnmeistern", die in dem Collegien-
hansc des Amtes wohnten, und die sich darin wöchentlich versammeln sollten
und so oft es der Obcrsteroldmcister, oder in dessen Abwesenheit der erste ade-
liche Assessor außer der Ordnung nöthig finden würde, um sich über zum Ober-
heroldamte gehörige Sachen zu bcrathen. In dem Collegienhanse wurden die
Acten anfbewahrct und geschahen die nöthigen Ausfertigungen. Von de» an-
gestclltcn Personen erhielt nur der Oberhcroldmeister eine Besoldung aus des
Königes eigenen Mitteln, die beiden adeligen Assessoren mußten sich mit der
Ehre begnügen, und allen Uebrigen wurde ihre Mühe durch die festgesetzte»
Sporteln vergütet.

Wen» dieses Obcrheroldamt auch nicht in Bestand und Wirksamkeit geblie¬
ben ist, und das Hcroldwcsen auch in Preußen in Verfall kam: so wurden doch
zu Zeiten und bei Gelegenheit, als bei großen Feierlichkeiten und öffentlichen
Festen Herolde noch in Thätigkcit gesetzt, bis in neuern Zeiten, z. B. bei der
Huldigung Friedrich Wilhelm II. von Preußen, im Jahre 1786, nach den öf¬
fentlichen Nachrichten P, in besonderer auszeichnender Kleidung.

In Spanien und Italien verhielt cs sich, so wie mit dem Wappcnwcsen,
— dessen französische Kunstsprache auch meist in die Sprache dieser Länder, mit
der ihrer Sprache angemessenen Aendernng, übergenommcn wurde, — auch mit
dem Hcroldwcsen in ähnlicher Weise wie in Frankreich, und gerietst hier auch
mehr oder weniger in Abnahme. In den Niederlanden geschah doch mehr da¬
für, indem in Brüssel im Jahr 1628 eine Heroldkammer errichtet oder viel¬
mehr besser eingerichtet wurde, unter dem Namen ctinmbre üo I'oslica el'ar-
mes, aber gleichfalls nicht fortwährend Bestand hatte.

In Rußland wurde von Peter I. nach dem Beispiele Fried. Wilhelm I.
von Preußen, auch eine Hcroldie oder ein Heroldamt eingcfüstrt; er erließ im
I. 1722 eine Heroldmeistcrinstriietion, und dem Adel wurde befohlen, sich ge-
schlechterwcisc bei der Heroldic anfzcichnen zu lasse». Nachdem Paul I. im
Jahre 1797 Verordnungen wegen eines allgemeinen Wappenbuchcs des russischen
Reiches erlassen halte, »nd durch ein Ukas vom 5. Aug. 1800 befohlen worden
war, daß die Herolde Wappen für die Städte anfertigen, dem Kaiser zur Be¬

ls Unter diesen waren zwei bekannte Männer, der Sohn des auch in der
Wappenwissenschaft berühmten Philipp Jacob Spener, und Johann Peter Ludewig.
2) Es heißt nämlich darin, wie folgt: „Er war nach altem Kostüme in einen
deutschen Wappenrock gekleidet. Dieser Wappcnrvck war von Avis üe lin Sam¬
met mit goldenen Treffen besetzt und gestickt. Dabei war er mit einer silber¬
nen Schürze, mit schwarzen Streifen und Franzen besetzt, nmgürtct. Auf der
Brust und auf dem Rücken hatte der Nock silberne Schilde, und darauf den
Preußischen schwarzen Adler, welcher auch auf die beiden Achseln gestickt war.
Der hohe schwarze Hut war mit einem Eichenkranzc nmwnnden und hatte vorn
eine Agraffe von Steinen und einen großen Busch von weißen Straußsedern,
unter welchen in der Mitte eine schwarze hoch hervorragtc. Die Stiefeln wa¬
ren von lichtbranncm Leder mit übergeschlagenen Stülpen und mit ponceauro-
them Bande gebunden, welches eine Schleife an der Seite machte. Das große
Spornledcr war rvth, die Sporen selbst von Golde. Das Haar, welches in
natürlichen Locken lag, war mit Pouccanbandc dnrchsiochten. In der Hand hielt
er den silbernen Hcroldstab, auf welchem oben ein goldncr Wappenadler mit
ansgcbreitctcn Flügeln war. Das Pferd des Heroldes war weiß, und sowohl
die aufgcbundcne Mähne, als die Verzierungen des Schweifes, waren von
Ponceansammet, so auch die lang herunter Hangende Decke, welche mit goldenen
Tressen und Franzen besetzt war, und in der Mitte einen schwarzen Adler zeigte."
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stätignng vorlege», die Originale derselben aufbcwahre», und de» Städten be¬
glaubigte Abschrift davon verabfolgen lassen sollten, erfolgte im Jahre 1803
eine neue Organisation des Departements der Hcroldic '). Unter dem 13. Jan.
1846 erging zuletzt eine Instruction an die Wappenämter in Betreff der Aner¬
kennung und Bestätigung des Adels und der verschiedenen AdelStitcl in Ruß¬
land (namentlich noch besonders in den Ostsccgonvcrncments) und Polens.

Im Allgemeinen werden jetzt Herolde in besonderer und eigenthümlicher Tracht
nur bei besonder» feierlichen Gelegenheiten hier und da gebraucht, namentlich
auch bei förmlicher Beisetzung in die Gruft der Leichen regierender Herrn, wovon
S. 17 ein Beispiel a»S Frankreich angeführt ist. Es wurden dabei sonst Schild
und Helm mit in die Gruft gegeben, was übrigens auch bei Edle» und Rit¬
tern, bei Abgang des letzten eines Geschlechts, durch eine» seines Gleichen ge¬
schah. Der Gebrauch, dabei den Wappenschild, auch wohl den Helm, nach ei¬
ner kleinen Stand-n. Denkrede zu zerschlagen und die Stücke beim Spreche» der
Worte: Heute N. N. (der Name des Gestorbenen) nnd nimmermehr, in die Gruft
dem Sarge nachzuwerfcn, hat bis tu neuere Zeit gedauert ^).

§. 5. Das Wissen und die Kunst der Herolde blieb Jahr¬

hunderte lang ihr ausschließliches Eigcnthum, welches sie einan¬
der nur mündlich überlieferten, bis einer und der andere von ih¬

nen den Anfang machte, darüber Sätze und Regeln niedcrzuschrei-
ben und Wappen dazu zu mahlen, die nunmehr eine Lehre aus

einer bloßen Kunst, ein Gemeingut geworden, nach und nach im¬

mer mehr zu einer Wappcnlchrc ansgcbildct wurden, wie sie zu

unfern Zeiten bestehet, die des Fortschrittes fähig, der Wissen¬

schaftlichkeit aber sehr bedürftig, jetzt auf dem Wege ist, eine

Wissenschaft zu werden.

Der Herolde Wissen nnd Kunst, worin Gebrauch und Uebnng zum Meister
machte, blieb bei bloß mündlicher llcbcrlicfcrnng für Andere geheim, und dies
hatte für sic den beabsichtigten Vorthcil, daß ihrer Gchcimlchre nnd Kunst, der
Hcroldknnst, ein höherer Werth beigclegt und ihr eigenes Ansehen vermehrt
wurde, wozu noch der Umstand beitrug, daß sie sich darin einer Menge thcils
veralteter, thcils in veralteter oder ungewöhnlicher Bedeutung gebrauchter Aus¬
drücke bedienten ^), die sie zu Knnstwörtern stempelten nnd dadurch ihre Gcheim-
lchre für Andere »och unzugänglicher machten. Dabei blieb es bis ins 13. oder
14. Jahrhundert. Zuerst soll ein Herold unter dem Könige Philipp August von
Frankreich (ff 1223) etwas darüber »icdergcschricbe» nnd diesem Könige znge-
eignet haben (ölen, nbrexe metli. <1. princ. I>er. p. IS), und nach ihm unter
Karl VII. (ff 1461) ein anderer Herold der sich selbst Eitles le Uonnisr, ilit
Herr)' Premier lierault °) nennt. Derselbe wurde, wie er selbst erzählt, von
diesem Könige im I. 1420 zum Herolde ernannt nnd späterhin zum Wappen-
königc gckrönct. Er sammelte und mahlte besonders die Wappen der Edlen tu
Frankreich, die in den langwierigen innern Kriegen, thcils mit den Personen,

1) Wo diese Verordnungen zu finden sind, oder weiter nachgcwicsen wer¬
den, ist in meiner allgcm. Schriftcnknndc. der gcsamintcn Wappcnwissenschaft
I. Th. S. 109 f. angeführt. 2) Die elf Artikel derselben theiltc der „Rhei¬
nische Beobachter" vom 15. Npr. 1846. in Nr. 105 unter „Rußland" mit.
3) Eine Menge von Standredcn bet solcher Gelegenheit ist »achgewiesen in
Schr.k. Th. 1. S. 363 s. 4) Besonders in England, von der aber in spä¬
terer Zeit vieles veraltet ist. Proben davon findet man im Laote c>k 8t. Wi¬
lmas bei Ilattnevax (S. LXXVII) wo es heißt: sentre wird tu Wappen ge¬
nannt ein Zctpfahl slntees ok tenlis, tixinll ein Mühlcisen meiner p^tees,
inanes ein Aernicl (Fr. mnnctie) sleue, xorxz-s ein Wasserschlanch xvnter-
I>ut§ees, jetzt noch als rvnterbouxet oder veaterbullget in engl. W. gewöhnlich
(vom latcin. Kurses?) lortleltis Rundscheiben, später nach dem franz. tour-
tenux gleichsam (Rnnd)brötchen genannt, Morris Spiegel mvrovrris (d. h. mi-
roirs) - or xtasses ». s. w. 5) Man sehe über ihn blontlaucon, moaum.
sie I» monsrclr. krsntz. t. 3, p. 268 ff. der Mehres von ihm mittheilt,
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die sie führten, verloren und verschollen, theils mit den Kirchen, Burgen und
Denkmählcrn, in und auf denen sic erhalten werde» sollte», zu Grunde ge¬
gangen waren; er reifete dazu überall im Laude umher und wurde dabei vom
Adel unterstützt. Sein handschriftliches Werk, 1° roZislro do noblere von
ihm genannt, handelt in 13 Kapiteln von den Wappen des Königes, der Prin¬
zen, der Große» und des Adels von Frankreich, dcßglcichcn von Deutschland,
Spanien, England, Schotland, Italien und Sicilicn, und liefert die Wappen
in derjenigen Folge, wie er sic erlangen konnte.

Durch solche Handschriften konnten sich unn auch Nichteingcweihete mit den
Sätzen und Regeln der Hcroldkunst bekannt machen, und der erste bekannte,
welcher uothdürftig die vornehmsten Regeln dieser Kunst, besonders mit Rück¬
sicht auf Berechtigung zu Wappen zusammenstelltc, war der Rcchtsgclehrte Oar-
tolus u Laxoterrulo, der von 1313 bis 1355 lebte und des Kaisers Carl IV.

geheimer Rath war. Er schrieb nämlich einen kurzen trnclutum «Io insignüs
ot nrmis, welcher nach seiner Zeit mchrmahls, zuerst zu Bcucdig 1472') ge¬
druckt wurde. Da dieser Gelehrte im Dienste eines deutschen Kaisers stand und
seine Kcnntniß vom Wappcnwescu während desselben erworben haben mochte, so
scheint dem deutschen Laude der Ruhm zu gebühren, die erste, wenn auch
geringfügige, über die Wappen durch den Druck bekannt gemachte Schrift ge¬
liefert zu haben; und hiermit ist auch die älteste Wappcnsammlnng zu verbin¬
den, welche ebenfalls in einem deutschen Werke, in dem von Anton Sorg zu
Augsburg im I. 1483 gedruckte» : „Das Concilinm Buch geschehen zu Co-
stcncz" enthalten ist '). In Frankreich folgte dem Herolde llerry „ach Uonorö
lionnor, Prior zu Salon, der auf Befehl Königs Karls V. (1369—1380) ein
die Wappen besonders auch in rechtlicher Hinsicht betreffendes Werk schrieb, wel¬
ches unter dem Titel: I'arbro eins balailles, »u so»l lruitöes diverses guo-
slions Iiöroiguos sur Io droit dos armes, sur los combats ot duols, sur la
iioblosse. zu Paris 1481 von ^nl. Vcrard gedruckt erschien ^). DaS erste ge¬
druckte, aber noch ganz mangelhafte Werk, welches die Sätze und Regel» der
Herolde schon mehr als eine Lehre aufstclltc und mit Beispielen von Wappen
belegte, in lateinischer, französischer und englischer Sprache »eben einander,
wird einer Juliana Barnes (Bernes, BerucrS), Acbtissin zu Sopwcl bei St.
Alba» in England zugeschricbcn, die sich vielleicht dazu eines Mönches von St.
Alban bediente, zuerst ini I. i486, dann zu Wcstminstcr 1496 ') erschienen,
ist unter dem Namen doole ak 8t. Albans bekannt, und gehört zu den größten
in England mit großen Summen bezahlten Druckscltcnhcitcn. Der Drucker
und Herausgeber desselben 4Vzmkzm do 4Vordo wird in manchen Schriften irri¬
ger Weise als Verfasser genannt. Gleichzeitig niit diesem Werke war das von
liplon, einem Canonicus von Salisbury, über das Wappcnwcsc», später mit
zwei andern ähnliche» Schriften eines Io. do llndo aureo „nd krnno. do llo-
vois, von 11>ssueus I.ond. 1654 hcransgcgebcn ^), welchen in England und
Frankreich bald mehre »nd größere uachfolgtcn, aber mcistcuthcils »och voll des
Gchcimnißvolleu und Träumerische» in Ansehung der Bedeutung der Wappen-
bildcr, der Farben u. s. w., wohin die der Engländer lleigl, (1568), Losso-
xvell (1571), b'orno (1586), tluillim (1610) u- a., von welche» das dcS
letzten, eines pursuivnnt nt »rms, kouZo-croix , „nd Zeitgenosse 8ogar's be¬
sonders beliebt war und auch bis ins vorige Jahrhundert blieb ^) —, und die
der Franzosen: 8t. l-olsir, do Harn (1579), 8c»Iiier (1597), blonvt (1631),
Ecliot (1635) u. a. gehören. Mit der Zeit schritten fort und lieferten geord¬
netere, ausführlichere, mit besseren und reichlicheren Abbildungen, — bei welchen
(nach 1630) die jetzt gewöhnlichen Farbeubczcichnungen «»gewendet waren —,

1) Man sehe meine Schriftenkunde d. Wappcnwiss. Th. 1. S. 331, »nd
dort auch von dem Ausdrucke do insigniis. 2) S. Schriftcnk. Th. 2. S. 369.
3) S. Schriftcnk. Th. 1. S. 332. 4) Ausführliches über dieses merkwür¬
dig gewordene Buch findet man in meiner Schriftcnk. d. Wappcnwiss. Th. 1.
S. 291 ff. Th. 3. S. 193 ff., ans welche, da hier nur wenige Hauptschrift-
sieller des Faches genannt werde» können, überhaupt verwiesen werden muß.
5) M. s. Schriftcnk. Th. 1. S. 294 Nr. 1863 und S. 303 Nr. 1888.
6) Von Itvnt j„ eine» Auszug gebracht. S. Schriftcnk. Th. 1. S. 318. Nr.
1947. u. Th. 3. S. 211. zu Nr. 1947.
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versehene Werke, verbunden mit Geschlechtlehre, besonders die französischeil
Schriftsteller So I» 0oloiubiero (1630), änsolmo (1644), 8eAoing(I648),
bl vn o s t ri e r (1658), voran (1672), mit welchen und mehren geringer»
und unbcdentendern Werken von voisseau (1658), Lo blopne (1666) Lo l-el-
Izer (1669), vuvsl (1677), So Io beuillo (1695), vangosu (1709) u. a.
in Frankreich da§ Schriftcnwesc» der Wappcnwisscnschaft gewisser Maßen zur
Ruhe ging, während dessen sich in England die Wissenschaft nach dem Ucbcr-
gangc mit kleineren und zum Theil auch unbedeutenderen Werken von Ourler
(1655), Holmes (1668), bkaclevnri'o (1680), Oibbon (1682), vlomo (1684)
in a., in neuerer Zeit nichr hob, und die große» und bedeutenden Werke von
Msbet (1722. 1744. 1804. 1816) und LSmonSson (1780) >) erschienen, wel¬
che» brauchbare und kürzere Lehrbücher, wie von l'ornx (1765. 1771. 1777.
1787. 1795.) und bessere von Clark (1775. 1781. 1792. 1812. und in meh¬
ren spätem Ausgaben, von welchen die elfte 1829 und eine neuere 1840 erschien),
Hallsivap n. a. zur Seite gingen, anderer, mit dieser Wissenschaft in Verbin¬
dung stehender Werke von So In Colombicre, als.' Io pnlnis S'bonneur etc.
von blonestrier, als: Oiscours sur l'oriAine Ses armes; Sol oriZino Sos armoi-
rles et Sn lilasvn; oriAino Ses ornemons Ses armoirios n. a., welche die ge¬
nannten Gegenstände gründlicher untersuche» und ausführlicher behandeln, da¬
durch auch großem Werth haben, als seine Lehrbücher Io verilablo art Sn
blason, l'art Sn blason justillv ». s. w., die meist im Geiste jener Zeit kate-
chismnSartig, in Fragen und Antworten re. abgcfaßt sind; an deren Statt ble-
neslrier aber ein ausführliches gründlicheres Werk hätte schreiben können ferner :
Dallarvap, IicralSic niiscollanios; bioblo, Iiislor^ ok Ibo colleSAS vk srms u.
A., so auch wappcnwisscnschastlichcr Werke, in Wörterbuch - und anderer Form
bei Engländern und Franzosen nicht zu gedenken.

Man sucht jedoch in diesen Werken vergeblich gründliche Belehrung, indem
das Ganze außer einigem Geschichtlichen, mehr oder weniger meist in Erklärung
der Farben, Schildeinthcilnng, der Herold und gemeinen Wappcnbildcr, der wap-
pcnlehrlichen Ausdrücke, mit Beispielen von Wappen und Anwendung der Wap¬
pen bei verschiedenen Gelegenheiten; dann besonders bei englischen größer» Wer¬
ken, in hinzngefügten geschlcchtlchrlichcn Nachrichten und Namcuvcrzeichniß mit
Beschreibung des Wappens der Vcrzcichnctc» bestehet. Auch die neuesten hierher
gehörenden englischen Werke )Vill. blervton's, s Sisplsz' ok IieralSr)'. I.onS.
1846. 8. 415 S. weniger, und in andrer Art des xlossarp ok terms useS in
kritislr IieruISo^ OxkorS 1847. 8. 360 S. leisten weit weniger als das von
1'ornp oder noch mehr von Clark.

In Deutschland, wo die Herolde selbst wahrscheinlich zuerst zu einer Be¬
deutung gelangten und zuerst bei den Tnrnkämpfen und Rittcrspiclen mit den
Wappen zu thnn bekamen und den Grund zu einer Hcroldknnst legte», erschie¬
nen jedoch erst später als in Frankreich und England Lchrschriftcn über die
Wappenkunst, und zwar in der Mitte des 17. Jahrhunderts ein erster sehr dürf¬
tiger Versuch von Harsdörfer r), j» seinen von ihm sogenannten Frauenzimmer-
Gespräch-Spielen, so bei) Ehr- und Tugend liebenden Gesellschaften mit nütz¬
licher Ergctzlichkcit beliebet und gcübet werden mögen. 8. The. Nürnb. 1641—49.
im dritten Thcilc S. 153 — 170. Von der Heroldsknnst und den Wappen; und
eben so von GclcniuS ^>, die InIroSuelio IiemISicn in seinem Werke So aS-
inimnSn sacra et civili nuiAniluSino Coloniao — Col. 1645. die in diesem
Werke wohl nur wegen der demselben bcigcgcbcncn Abbildungen der Wappen
einer Menge Kölnischer Familien, deren Ursprung er gern von römischen hcr-
leitcn möchte, eine Stelle findet. Nicht viel besser sind die mehr oder weniger
unbedeutenden Schriften von Sagittarins (1670), Böclcr (1687), Wagcnscil
(1690), Büssing (1693), Schumacher (1694) n. a. Nicht bloß diese, sondern
auch die ihnen nachfolgenden bessern Schriften der Deutschen und die bis dahin
erschienenen Schriften der Ausländer, verdunkelte das große Werk unseres Phil.

1) Von beiden s. m. Schriftcuk. Th. 1. S. 317. N. 1944. T. 3. S.210.
zu Nr. 1944. und Th. 1. S. 324. Nr. 1967, mit vollständigem, den Inhalt
ausführlich angcbeudcm Titel Th. 3. S. 213. zu Nr. 1967. 2) S. Schrif¬
tcuk. LH. 1. S. 301. Nr. 1883. u. Tb. 3. S. 203. zu Nr. 1883. 3) S.
ebendas. Th. 1. S. 302. Nr. 1885. '
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Jac. Steuer, der einer llistoris insignium illustrium seu operis I,ersldiei
pars specialis etc. mit 34 Kpftf. (1680), die insignium tlieoria seu operis
Iieraldici pars generalis, guao circa insignia, darum originem, scuts eorum-
gue psrtitiones, Metalls, colores, kiguras, galoss, »pices, sliasgue scu-
iorum appendices et consectaria studioso Iiistorinrum et vitae civilis nasse
prokicuum Visum est, ex disciplina kecisliuni et morilius receplis exkibens,
mit 23 Kpftf. Nachfolgen ließ, welche zu Franks, a. M. 1690. in fol. erschien,
und dem Titel nach in zweiter Ausgabe Franks, a. M. 1717. F. ') In diesem
nach seiner Erscheinung mit großem Beifalle aufgcnommcne» und mit verdientem
Lobe benrtheiltcn Werke -), handelt er »ach den Ergebnissen der bis zu seiner
Zeit erschienenen ihm zugängliche» Werke, die er hinter dem Vorberichte an den
Leser nahmhaft macht, und nach seine» eigenen fleißigen Forschungen, die Haupt¬
stücke der Wappenwiffenschaft gründlich ab. Alles mit einer Menge von Bei¬
spielen an wirklichen Wappen, meiste,itheilS dem Sicbmacherschcn Wappenbuchc
entnommen, und mit Abbildungen derselben belegt, was seinem Werke noch
besonder,, Werth gicbt, da eS de» meisten andern an solchen überhaupt mehr
oder weniger fehlt. Daß er im Stande war solches zu leisten und sich so großes
Verdienst in» die Wappcnwisscnschaft zu erwerbe», ist »m so mehr zu verwun¬
dern, da er als gelehrter und berühmter Theologe, der als solcher viele ge¬
schätzte Werke geschrieben hat, nur beiläufig und in früheren Jahren sich mit
dieser Arbeit beschäftigen konnte. Dieselbe würde auch wohl nicht unternommen
worden sein, hätte nicht — wie er im Vorbcrichte zu seinem Werke erzählt —
seine Liebhaberei für Gcschlechtlehre von Jugend ans, der er auf der hohen
Schule zu Straßbnrg große» Fleiß widmete, so daß er sie auch Andren lehrte,
ohne sich um das Wappcnwesen noch besonders zu bekümmern, die erste Ver¬
anlassung dazu gegeben, »nd wäre er, — nachher zu Genf mit blenestrier be¬
kannt geworden, nnd mit ihm in Lyon zusammen gekommen, — nicht von
diesem bewogen worden, sich auch mit der Wappeiiwisseiischaft bekannt zu ma¬
chen, nnd sic seine» Landsleuten zu lehren, da in Deutschland dafür noch wenig
oder nichts geleistet worden sei^). Die Schriften bienest,üer's fleißig benützend,
lernte er bald was der Sache Noth that kennen, nämlich ans den diesen Stoff
behandelnde» Schriften der Ausländer alle» möglichen Vorthcil zu ziehen, diese
aber durch die Geschichte zu erläutern nnd zu berichtigen. Nach Straßburg zn-
rückgekchrt, fing er an das Gelernte zu lehren, nicdcrzuschreibcn »nd weiter
ausznarbeiten, so lange ihn nicht Wichtigeres nnd Ernsteres davon abhieltc.
Zn einem Amte berufe» konnte er später nur Viertelstunden darauf verwende»,
und endlich war er gcnöthiget, wollte er seine Arbeit bekannt machen und da¬
mit Nutzen stiften, sie heransgcbcn wie sie war, ohne die Vollkommenheit die

1) M. s. Schriften!. Th. 1. S. 308. f. Nr. 1910. Seine pars specialis
operis beialdic! erschien, wie er im Vorbcrichte an den Leser zu pars gene¬
ralis bemerkt, zehn Jahre früher. 2) In de» actis oruditor. Inps. I. 1690.
p. 449—456. »nd in Tentzcls monatlichen Unterredungen im I. 1690. Monat
September. 3s blenestrier der in or. ll. arm. p. 115 f. behauptet, daß
die Franzosen das Wappcnwesen zuerst geregelt hätten, daß sie allein nur die
Wappenknnst verständen, daß die Engländer nach ihnen darin das meiste wüß¬
ten, sich aber ihrer Kunstsprache bedienten, daß die Jtalier nnd Spanier davon
fast nichts wüßten, nnd daß in Deutschland die Wappenknnst noch unbekannt
sei, fährt darauf fort von Spencr sprechend: blonsieur Spener l'avoue kran-
clieinent, en la prekace du pelil traile gu'il a lait pour >es nrmoiries de
la maison de 8uxe (in dieser der pars specialis operis Iieraldici vorangcsetz-
tcn Abhandlung befinden sich jedoch die folgenden Worte nicht) : „kaetum est,
dit-il, ut prnpemoüum niliil de. Iiisce in l-ermania nostra extet, si praeter
7'beodori Iloepingi caeterogui laude sua dignum, sed ipsius diseiplinse scu-
tariae soita vix altingens, de insignikus opus, pauca guae Iiinc inds repo-
riuntur, uniiis alteriusve medilainenta excipiss.« Kespere g»e ce galant
liomme ne laissvra pss Ivngtems son pa^s saut cet avanlage. II a deja
commence, et il ent lg bontv de me communiguer son dessein guand je Io
vis ab'ranckort, eomme il avoit pris la peine de me venir voir »I-ion, slin
gue je lux küsse psrt du mien.
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er ihr namentlich i» dem Abschnitte von den Wappenbildern, ihrer Verbindung,
Anordnung u. s. w., noch hätte geben wollen und könne». Seinem Werke ver¬
dient in Ansehung des Fleißes und vieles darin enthaltene» noch Brauchbaren
a» die Seite gestellt zu werde» das von Spcncr selbst mit Lob genannte Werk
Thcod. Höpingks: Oe insixnium slvo nrmoruin pri8vo ot »ovo iura Iiactatus
iurillico-liiswrloo - pliilolnAlcus eie., welches zn Nürnberg 1642 in fol. er¬
schienen war ').

Das Spcncrsche Werk wurde nun bei seiner Reichhaltigkeit und Brauch¬
barkeit die Hauptguclle, wenn nicht die einzige, und das Muster für die mei¬
sten ihm nachfolgenden Schriftsteller des Faches. Unter diesen lieferten für ihre
Zeit und Auffassung der Sache brauchbare Lchrschriftcn ^): Weber (1696) dessen
Schrift noch 1753 in sechster vermehrter Ausgabe durch Kölcr erschien, Rudol¬
ph! eigentlich Kroll, vor allen ander» ausgezeichnet durch mehr Gründlichkeit
und die Menge von Beispielen und Erläuternngc» ans 15 Knpfertaf. in fol. in
seiner Ilvrittilion curiasn elo. (1698); Chsti. Marim. Spcncr, der Sohn, (1705)
Trier (1714. 1720. 1729. 1744.) Schmcizcl (1723. 1734. 1751.) Beckcustcin
(1731), welcher die Beschreibung der Wappen in deutscher, französischer und
lateinischer Sprache gab; Zschackwitz (1735) welcher sich durch eine durchweg
gezwungene Anwendung des Kriegswesens auf das Wappcnwcsen anszeichnct,
in der Sache selbst aber, der Wappenlchrc, sehr oberflächlich und mangel¬
haft ist, bei einen: Neberstufse von thcils irrigen, thcils unhaltbaren Mei¬
nungen n»d Behauptungen ^). Unbedeutender aber sind die von Gottschling
(1706), v. Tschirnhausen (1718), Jnngcndrcs (1729), Stiehl (1757), der sei»
Buch, einen Auszug ans Triers, Schmeizcls und Zschackwitz'S Schriften un¬
verdienter Weise einen Versuch einer w i sse n sch a ftl i ch cn Wapcnknnde nennt^);
nicht zu gedenken, der ganz dürftigen und geringen, kanm als Wappcnlchren
genannt zu werden verdienende» Schriften, wie der Grundsätze der Heraldik zu
Cölln 1779 hcrausgcgcben, dem Elcmcntarwerke der Wappenkunde von Robens
(1790), der Anleitung der Heraldik für die Jugend (1790), der kurzen An¬
weisung zur Wappcnkcnntniß (1817), dem nöthigcn Buch für alle Klassen des
Adels, oder: Elemente der Heraldik (1819), der Heraldik von Pictschke (1841)
und v. Biedeuscld (1846). Die viel gebrauchte» Lehrbücher, früher das von Reinhard
(1747.1778) später das vonGattcrer^) (1773. 1774.1792.), welches durch die

1) S. Schriftenk. d. Wappcnwiss. Th. 1. S. 333 f. 2) Man findet
über alle folgende genannte und andere Schriften das Ausführliche in meiner
Schriftenk. ic. Th. 1. an gehörigem Orte. 3) So fällt das Urthcil über
diese Schrift bei näherer Bekanntschaft mit derselben aus, deren Titel in Schrk.
Th. 1. S. 318 abgekürzt, vollständig hier stehen mag: Joh. EhrenfricdZschack¬
witz Ilvrnliiicn oder Wapcnkunst, Worinnen der wahre Ursprung der Wapen
und deren Bedeutung behörig, und sonderlich ans denen Altcrthümcrn aufgcsil-
chct, zugleich deren eigentlicher Nutz und Gebrauch hi:,länglich gewiesen, die
voriiehmstcn Wapen erkläret, nicht weniger zum Vcrständuiß dessen allen eine
Nachricht von dem alten Kriegs-Wesen samt denen verschiedenen Arten der
Waffen, nicht weniger das Cercmoniel grosser Herren und deren Abgesandten,
als eine mit dem Wapen-Wesen verknüpfte Sache beygefüget wird. Leipzig
1735. 692 Seiten. Dieser lange Titel verspricht in der Hauptsache viel zn viel
was er nicht leistet, und die in demselben genannte Nachricht von dem alten
Kriegs - Wesen ic. niit einem besonder» Titel: Gründliche Erörterung, was
eS vormahls mit dem Kriegs-Wesen, samt denen verschiedenen Arte» der Waf¬
fen vor eine Bcwaudniß gehabt, um dadurch das Wapen-Wesen, ncbcnst der
Wapen- oder Herolds-Kunst desto besser zn verstehen, cntworffcn von Joh.
Ehrcnf. Zschackwitz, nimmt allein den größten Thcil des Werkes ein, von Seite
267 bis 692 und konnte ohne Nachthcil für die Wavpcnlchrc wcgblcibc».
4) Hier ist noch der in diese Klasse gehörenden Anleitung zur Wappenlchrc,
dem von Köhler 1772 neu heranSgegcbcncn Siebmachcrschcn Wappcnbnchc vor-
angestcllt, zn gedenken, in Schriftenk. Th. 1. S. 323. Nr. 1963. irrthümlich
diesem Köhler zngeschrieben, welche aber der Verleger des Werkes Gabriel Ni¬
kolaus Raspe, wie er in seiner Nachricht selbst berichtet, hinzugefügt hat.
5) Die Geschichte seines Abrisses s. m. Schriftenk. Th. 1. S. 320. Nr. 1960.
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„Erlänternugen der Heraldik als ein Cviimiciitar über GattererS Abriß dieser
Wissenschaft, mit 23 Kpft. Nürnb. 1789. f." das beste Werk dieser Art in
»euerer Zeit, von Sicbenkees (die Kupfertafel» sind die zum allgemeinen Theilc
des Spencrschcn Werkes gebrauchte»), erst seine» eigentlich wahren Werth er¬
hält, sind bei aller Dürftigkeit, Ungründlichkeit und Mangelhaftigkeit, immer
noch unter alle» Lehrbüchern die brauchbarsten, bis sic durch ein besseres erseht
werde», was aber durch Lipowsky's Grundlinien der theoretisch und praktischen
Heraldik (1815) nicht geschehe» ist. Beide haben unter andern auch de» Man¬
gel, daß die zur Erläuterung gegebenen Abbildungen vielfach ungenau, und
die in derAusgabe von 1792 des GattererschcnAbrisses schlecht, nicht als wirk¬
liche Wappen nachgewicsen, und somit keine beweisende Beispiele sind.

In Deutschland geschah aber dadurch mehr als in andern Ländern für die
Wappenwisscuschaft, daß sic ans hohen Schulen und Lehranstalten gelehrt wurde,
in Berlin unter Friedrich Wilhelm I. zuerst durch Spener den Sohn, in Leip¬
zig durch Trier, in Jena durch Schmelze!, in Altorf durch Rink, i» Erlangen,
durch Reinhard, in Güttingen (vorher in Nürnberg) durch Gattcrcr, in Wien durch
Grubcr, und so durch andere mehr. In andern als den genannten Ländern dagegen
geschah wenig für diese Wissenschaft, indem außerdem Wenigen und Allgemei¬
ne», was Werken andern Inhaltes, mehr zu besserem Verständuiß dessen, was
die Wappen in denselben betrifft, beigcgcbeu ist, wie in Italien von Osmpa-
i>i1e (1610) u. a. in Spanien von ^rxote elv blnlinn (1588), Topvr äe Ilnro
(1622), Enrsmuel Tobleowitr (1639—), ^»Austin (1734) ». a., wenige be¬
sondere Lchrschriften erschienen, dort von ?elrn Saucta, per aus den franz.
und englische» Schriftstellern seiner Zeit besonders schöpfte und viele Beispiele
inAbbildnngcn gicbt, aber, in den Deutschen wenigstens, ünznvcrläßig ist: Tes-
serao gentilitiac, ein größeres, in seiner Art ausgezeichnetes Werk, (1628.1638.
1651.), Tcspjne äi blnil^ (1679), 1)e»ri»no (1650), Lioanni (1756.1770) '),
in Italien Wohl die beste, hier so viel wie bekannt nur von cke t^vilos (1725)
nach französischen Mustern '). So muß mau sich auch was die Niederlande
betrifft, mit dem wenigen Wappcnwiffcnschaftlichcn begnügen, Was in cle lioule
ncsterianälsclicn Ilernülä (1645) und unter anderem Titel: Läel^k 2'ooncel
(1673), mehr aber in dem Werke von Christi)»: lurispruelentia liceoica, sivv
äe iure OeiAnrum circa nobililalein et insignia etc. Krux. 1668 1. enthalten
ist. Von Dänemark ist nichts in dieser Art bekannt, außer dem, was etwa
gelegentlich in andern Werken hierher Gehörendes vorkommt ^); in Schweden
schrieb llgZIa eine sehr dürftige Inleänin-- til lleralelilreii (1746)^) und in Po¬
le» erschienen Lehrschristen vom Fürsten äsblonorvslei (1742. 1748. 1751) von
Itola (1747) ^) und ein neues Werk von einem Ungenannten (1841) 6). Ein
anderes Lchr-Wcrk, welches den ersten Theil von dem durch liobiorvicx neu
herausgcgcbencn Wappenbnche Polens von Kiesieclei ausmachen soll, ist noch
in Rückstand, dessen Erscheinung zu wünsche» ist, da das Wappenwescn im vor-
mahligcn Polen manches Eigcnthümlichc hat. In Rußland begnügt ma» sich
mit dem, was Wappenlchrlichcs in einer Erdbeschreibung für Kinder theils in
französischer, theils in russischer Sprache von Diltheh und mehren russischen Ver¬
fassern oder Ucbcrsctzern enthalten ist, und zwar im vierten Theile derselbe» zu-
sammcngestoppclt (compiic) durch Dilthep und herüber und hinüber übersetzt
von einem Quartiermeistcr Uibiliorv »„d einem Artillericscrgantcn blatsnorv
(1771)'), dann mit einer Uebersctznng des Abrisses von Gattcrcr ins Russische
durch älalAin (1805).

Wären die Quellen, aus welchen die Kcnntniß der Wappen in ihrer All¬
gemeinheit und Verschiedenheit geschöpft werden muß, um für die Wissenschaft
de» Stoff hcrzugcben, von de» Schriftstellern des Faches gehörig benützt wor¬
den, oder hatten sie alle benützt werden können, und könnten sic noch alle be¬

ll Von diesen Schriftstellern s. m. Schristcnk. die im Register nachgewie-
scncn Werke. 2) Schristcnk. Th. 3. S. 59. Nr. 1946». 3) Unter
de» i„ Schristcnk. Th. 1. S. 589 ff. angeführten Werken. 4) Ebend. Th. 1.
S. 319. Nr. 1955. Th. 4. S. 43 zu Nr. 1955. 5) Ebend. Th. 1. S.3I9.
Nr. 1953. 1954 . 6) Schristcnk. Th. 4. S. 44. Nr. 1982, b. 5.
7) Ebendas. Th. 1. S. 393 f. Nr. 2356.
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nutzt werden: so würde es um die Wappenwiffcnschaft besser stehe». Diese
Quellen aber und Hülfmittel stnd die Wappcnschilde, Helme und Fahnen selbst,
welche die Wappen und Wappcnbilder derer die stc führten enthalten, deren aber
aus dem Mittelalter im Ganzen und vcrhältnißmäßig nnr äußerst wenige nach
vorhanden sind, und zur Benützung nicht z» Gebote stehen '); dann die ihnen
gleich zu achtenden gemahltcn und beglaubigten Wappen nnd Stammbäume in
den Staats-, Ordens-, Herolds-Archiven ic.; ferner die die gcmahlten Wap¬
pen, oder doch deren genaue Beschreibung enthaltende» Adels- und Wappen¬
briefe, oder derselben treue Abschriften und Abdrücke; vor allen aber die eine
reiche Ausbeute gebende» Sicgelwappcn an den Urkunden in den Archiven, und
die Münzen mit Wappen in den Münzsammlungen, deren Benützung aber auch
sehr schwer und oft gar nicht zu erlangen ist, an deren Statt man sich mit
den schon in großer Menge vorhandenen Abbildungen in geschichtlichen, ge-
schlcchtlchrlichcn und ähnliche» Werke», deßglcichcn in den viele» Mnnzwerken
begnügen muß; zuletzt die reichhaltigen Wappcnbücher, deren in unserer Zeit
immer noch neue cinzelcr Staaten, Länder und Landesthcilc erscheinen ^), bei
welche» aber zn wünschen ist, daß sie immer zuvcrläßig wären, was leider oft
genug nicht der Fall ist, nnd mit Beispielen in Menge belegt werden könnte.

Arten der Wappen.

§. 6. Die Wappen lassen ssch nach ihrer Beschaffenheit, ih¬
rem Zwecke nnd Gebrauche, wie auch nach mehrseitiger Ansicht

derselben in verschiedene Klassen cinthcilen, und bekommen demnach
unterscheidende Namen, deren mehre jedoch ihrem Wesen nach in

eines zusammenfallen. Die einfachste und natürlichste Einthei-

lung aller Wappen aber ist die in zwei Hauptklasscn, näm¬

lich in Hinsicht auf die Personen, welche sie führen, und auf

die Sache, welche sie bedeuten, also in persönliche oder Pcr-

sonwappcn, und in Land- oder Besitz-Wappen. In Anse¬

hung der Person sind sie eigentliche Personwappen, für eine cin-

zele Person, oder für mehre Personen und zwar entweder einer

Familie, eines Hauses, Geschlechts oder Stammes, also Fami¬

lien-, Haus-, Geschlecht- oder Stamm-Wappen, und in An¬

sehung der Verwandtschaft, Hcirath, Vcrwandtschaftwappcn, Hci-
rathwappen, — oder einer Gesellschaft, Körperschaft, Zunft rc.,

also Gesellschaft-, Körperschaft-, Zunft-Wappen rc. In ande¬

rer Weise, was den Grund betrifft, aus welchem sie gcführet

werden, als: wegen einer Würde, eines Amtes, sind sie Würde-

nnd Amt-Wappen; als Beweis der Gnade, der Gunst ertheilt,
sind sic sogenannte Gnade - oder Gunstwappcn, nnd zum Schutz

ertheilt, Schutzwappcn. In Betracht der Dauer sind sie aber bloß

lebenslängliche, welche Personen nur so lange als sie leben füh¬

ren, oder erbliche, welche die leiblichen Erben fortführcn. Die

andere Klasse, die Land- oder Bcsitzwappcn, welche Lehenwappen

heißen, wenn ein Lehen den Besitz aüsmacht, sind bei Statt finden¬

dem wirklichem Besitze Hcrrschaftwappen, vom vormahligen Be¬

sitze , Gcdachtnißwappen, und vom zukünftigen Besitze, einem cnt-

1) Von einigen solcher Schildsammlungen und einer Menge Wappen und
Siegelsammluugen handelt die Schriften!. Anhang 2, S. 620—625. nnd Th. 3.
Anhang 2. S. 152—156. 2) Von diesen auch nnr die wichtigste» anzn-
snhrc», ist hier nicht der Ort nnd Raum; man findet sie aber sämmtlich so
vollständig als möglich angeführt in Schriftenk., deren ganzer zweiter Thcil da¬
von handelt, der 3. Th. S. 69—117. 220-285. der 4. Th. S. 54-111.
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weder noch ungewissen, in Anspruch genommenen, Anspruchwappen,
oder einem sichern, durch Erbschaft zükommcndcn, Erbschaftwappen.

Die Namenwappen, oder, wie man sie gewöhnlich nennt, redende» Wap¬
pen (F. armes parlanles, eguivogues, E. canlinZ, punninZ arms), deren Bil¬
der gleichsam den Name» dessen, der sie im Wappen führet, nenne», in eine
eigene Klaffe zusammenzufaffen, wie Schmeizel, Trier u. a. thun, ist kein
Grund vorhanden, da der Umstand, daß das Wappenbild den Namen des Wap¬
penführenden mehr oder weniger deutlich ausspricht, ursprünglich auch wohl
sonst noch eine nähere oder entferntere Beziehung auf die Person hat, doch sol¬
chen Wappen im Ucbrigcn nichts Eigenthümliches giebt, indem deren in den
verschiedenen Abtheilnngen beider angeführten Klasse» Vorkommen, oder Vor¬
kommen können.

Eigenthümliche Personwappcn werden nur von ciuzelcn Personen geführt,
welche sic entweder selbst sich beigelegt haben und die sie auch nach Belieben
verändern können, doch ohne dasjenige eines Andern anzunehmen, oder welche
ihnen von einem Obcrhcrrcn für ihre Person besonders erthcilt worden sind,
oder welche sic mit einem Amte, einer Würde überkommen haben, die also
auch nur ihrer Person gelten und folglich nur lebenslängliche sind. Zn den er¬
sten würden die allerältesten Wappen der Anführer und Hclven bei den Grieche»,
Römern und anderen alten Völker» gehören, wenn man die Zeichen und Bilder
auf ihre» Schilden Wappen nennen will; zu den andern solche Wappen, welche
cinzcle Personen mit dem ihnen allein und nicht zugleich ihrer Familie cr-
theiltcn Adel gegeben werden, und zu den letzten solche, die mit dem Verhält¬
nisse, wegen dessen sie geführt werden, Wegfällen z. B. die bischöflichen. Fami-
licnwappcn, welche auch bleibende Personwappen genannt werden können, sind
solche, welche alle Glieder cinerFamilie und deren Nachkommen führen, welche
also erblich sind. Thcilen sich Geschlechter in mehre Linien, oder ein Stamm¬
haus in mehre daraus entsprungene Häuser, so sind die Wappen, welche die¬
selben führen, Geschlecht- oder Stammwappen, welche auch die verschiedenen
Linien nnd Häuser führen, aber mit unterscheidenden Veränderungen und Zu¬
sätzen, wie z. B. in den Fürstenhäusern Sachsen, Anhalt, Hessen, Hannover
nnd Braunschweig, Dänemark und Oldenburg.

Verbindet sich ein Glied einer Familie mit dem einer andern, durch Hei-
rath und verbindet mit dem eigenen Wappen das des andern, so ist dies letzte
ein Hcirathwappcn nnd zugleich ein Verwandtschaftwappen. Ein Heirathwappe»
anderer Art ist dasjenige, welches in England eine Erbin ihrem Manne beider
Hcirath zubringt und ancignet, so auch dem Manne ihre Tochter, welche ihren
Landbesitz erbt (Hall. 83). Durch Ankindung findet auch Uebertragung von
Person- und Familicnwappcn ans den an Kindes Statt Angenommene» Statt,
welche ölen, armes ck'aäoplimi, Ankindungwappcn nennt, oder wenn man will,
Kindschaftwappen. Dahin wären auch solche Familienwappcn zu rechnen,
welche den in eine Familie zu Mitgliedschaft aufgenommcncn Personen zugleich
mit dem Namen zu führen vergünstiget werden, wie z. B. Papst Clemens VIII.
ans dem Hanse ^iüodranllini dem Cardinal Bonifacius, und in Rücksicht ans
ihn seinen Brüdern Aloysius und Alphonsns llsvilacgns zugleich mit dem Bei¬
namen ^iilobranckini zu führen vergünstigte (ölen. or. ck. arm. 235), die man,
bedürfte cs eines eigenen Namens, Uebcrtragwappcn nennen könnte. Dies ge¬
schah oft um die Familie, wenigstens dem Namen nach, nicht aussterben nnd
das Wappen derselben fortdauern zu lassen, nnd nicht selten durch und als ein
Vermächtnis), zugleich mit Vererbung von Gütern, wie z. B. Geo. v. FrcundS-
perg Freiherr» von Mindelheim im J. 1586 an Wolfs Veit von Marclrai» that,
der verpflichtet wnrde den Namen Wolfs Veit von Frenndsperg, Freiherr zn
Mindelheim mit dem Marelrain. Wappen zn führen (R. 71). Selten aber ist
der Ncbergang eines Person- oder Familienwappcns oder Wappenbildes von
einer Person ans die andere durch Kauf, wovon Rink (6e oo guoä iustum
esi circa gaieam, p. 40) ein Beispiel anführt, aus v. Wnrmbrands collecla-
neis AcnealnA. - biswr. ex arcb. inclz't. ^ustr. stat. c. 24 p. 75 beigebrach¬
ter Urkunde v. I. 1368, wonach Jans der Traganncr an Pilgrcim v. Wolffstall
sein Schild, Helm und Jnsiegel verkaufte. Ein anderes merkwürdiges Beispiel
ist der Kauf einer Hclmzierde (Wappens), eines silbern und schwarz gevierten
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Brückenkopfes, welchen sich der Burggraf Friedrich IV. von Nürnberg im Jahre
1317 von Lntold von NcgcnSbcrg für 36 Mark gntcs Silbers laut Urkunde')
erwarb, und anstatt des Pfanschwcifcs der Hohcnzollcrn auf seinem Helme
führte; — oder durch Berschreibung, Vererbung ^). So wie viele Zunamen
von dem Orte der Geburt oder der Herkunft angenommen sind, so ist dies auch
mit vielen Wappen der Fall, die man als diejenigen seines Geburtsortes für
sich angenommen hat, wovon bien. (ur. ü. uem. 269 ff.) mehre Beispiele an¬
führt, und die, — sollen sie einen eigenen Name» haben — Herkunftwappcu
heißen können, znm Unterschiede von Abknnftwappe», welche die Abkömmlinge von
ihre» Vorfahren führen und so mit den Stammwappen in eines znsammenfallcn.

Die Gesellschaft oder Körperschaftwappen dienen für ganze Gesellschaften
und Körperschaften, wie die Person- und Familienwappen für eiuzcle Personen
und Familien, zur Erkennung und Unterscheidung. Dahin gehören die Wap¬
pen der Orden, Niltervereinc, Stifter, Klöster, Domkapitel, Universitäten, ge¬
lehrten Gesellschaften u. s. w., zu deren Bildern meist Kreuze, Heilige oder ir¬
gend ein bezeichnendes Sinnbild dienen. Die große» Stifter, welche durch viele
und große Schenkungen und Erwerbungen zu großen Herrschaften gelangten
und gewisser Maßen State» wurde», nahmen die Wappen der ihnen zngcfallc-
»en Herrschaften in ihre Wappen auf, und diese wurden auf solche Weise den
Landwappen ähnlich, oder wirkliche Länderwappcn. Die Bischöfe, Acbte und
Acbtinncn führten entweder dieser Stifter Wappen, oder ihr Gcschlechtwappcn,
allein mit den Beizeichen ihrer geistliche» Würde, oder ihr Gcschlechtwappcn
mit dem Stiftwappcn vereiniget. Ferner gehören hierher außer de» Wappen der
Akademie», Universitäten, gelehrten Gesellschaften ^), die der Zünfte, Gewerbe,
Künstler re. ^), welche gewöhnlich in einem ihr Geschäft, Gewerbe, ihre Knust
bezeichnendem Bilde bestehen, wie z. B. das Wappen, welches Kaiser Frie¬
drich ill. jm I. 1440 der Bnchdrnckcrznnft verliehen hat

Die Würde- und Amt-Wappen werden von wegen einer Würde, eines
Amtes, so jemand bekleidet, geführt. Versetzen die Würden und Aemter zu¬
gleich in einen gewissen Stand, so sind sie auch Standeswappcn, und heißen
auch wohl Ehrenwappcn, worunter aber nur solche Wappen verstanden werden
sollten, die nur der äußern Ehre Wege» von Personen geführt werden, die von
einer Würde, einem Amte den Namen trage». Diese Würde- und Amtwap-
pcn sind erblich, wenn die Würde, das Amt selbst erblich ist, wie z. B. die
Wappen der vormahligcn Reichs-, Erz - und Erbbcamtcte», Personwappen aber
oder lebenslängliche, wenn die Würde, das Amt nur an einer Person lcbcnS-

1) Die Urkunde thcilt Octter mit in seinem Versuche einer Geschichte der
Bnrggravcn zu Nürnberg. I, S. 74 f. 2) Ein Beispiel davon gicbt eine
Urkunde, welche Dali. S. 84 ans Omlion's rcmnins p. 24t f. mitthcilt: bx>-
veriut univorsi per presentes, me lolmnnnm nuper »xorem üuliolmi I.ee il»
liniglitl)' Dominum rectum linereilem «Io Kuigiitl)- üeüisse, concessisse luio
prnesenti earln men conlirmusso Uicnrelo l'escluile, lilio Ilumkreeli Uesclmle,
seulum urmorum meorum Iinlienü. et tonoml. ne porlnixl. et ulomi. ubicun-
guo voluorit sidi et Imervclilms suis in Perpetuum. Itn guoel nee ege, nee
aliguis nlius in nomine meo oliguicl ius vel clamium in preelieto seuto Im-
bere potuerimus, seü per presentes sumus exelusi in Perpetuum. I» cuius
rei lestimonium sigiilum meum »ppasui. Ost. snno rogni Ilenr. 4. 1412.
Solche Verschreibungen wurden aber oft vom Grafen-Marschalamte bestritten.
3) Werke darüber mit Abbildungen sind anfgeführt in m. Schriftcnk. Th. 2.
S. 412 ff. Von Universitäten sind die Wappen in Menge auch abgcbildct in
S8. 5, auf Taf. 1—13. und von der Univ. zu Paris K. 4, 490. 4) Eben¬
das. Th. 2. S. 420 ff. 5) Nach F. C. Lessers Angahc in seiner kurzgc-
faßtcn Historie der Bnchdruckerei (Leipz. 1740. 8.) S. 242 f. bestehet dasselbe
in einem schwarzen Adler mit „znm Flug gerichteten Flügeln", in goldenem
Felde; auf dem Schilde offenem goldgckröntcm Helme, mit silbern und rother
Hclmdeckc und ans dem Helme einem wachsenden, gcstügclte» „nach der Linken (?)
gekehrten" Greife, welcher in seinen Klanen zwei ans einander gesetzte Drucker¬
ballen hält. Dieses Wappen ist Vor Spörffs introstuotio in notit. sign. l)po-
Krnpd. abgedruckt.
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lang hastet, wie die Wappen der geistlichen Fürste» und Prälaten, dcrRcichs-
ämtcr und der vielen Stand- und Aemterklasscn in Frankreich, besonders nnrer
Napoleon. Die Würde - und Nmtwappcn unterscheidet man nach den Würden
und Acmtcrn in weltliche und geistliche,und sie bestehen inr Allgemeine»in
Zeichen und Bildern, welche darauf Bezug haben, wie Krone, Zepter, Reichs¬
apfel, Schwerter, vormahls in den Wappen von Knrpfalz, Kurbrandenbnrg,
Kurbaicrn und Kursachsen, wegen der Erzschatzmeistcr -, Erzkämmerer-, Erz-
truchscß- und Erzmarschalwürdc, und dieselbe» Schwerter im Wappen der Gra¬
fen von Pappenheim,wegen des mit diesem Hause verbundenen Rcichscrbmar-
schalamtes re. Gleichwie aber diese Würden und Aemter in diesen Häusern
erblich wurden, wurden auch die dazu gehörenden Wappen in den Geschlechtern
jener Bcwürdetcn erblich und mit dem Gcschlcchtwappcn vereiniget.

Gnade- oder Gnnstwappen,sind aus Gnade oder Gunst von einem Höhe¬
ren verliehene Wappen, welche sich oft aus eine Begebenheit, Handlung re.
beziehen, die solchen Beweis der Gunst und oft zugleich des Dankes veranlaßt
hat, und sie bestehen in der Erthcilnng des Wappens oder eines Wappcnbildes
des Höheren mit einer dabei angebrachten Veränderung oder Znthat, oder eines
Wappenbildes,welches sich ans jene Begebenheit, auf die verdienstlicheHand¬
lung ic. beziehet. Dergleichen sind z. B. der Reichsadler und der Preuß. Adler
ganz oder gcthcilt, der Hessische Löwe eben so, in Frankreich die Lilie», in
Spanien Schloß und Löwe von Castilicn und Leon, in England Leoparden '),
im ehemaligen Polen der weiße Adler ^) n. s. w., Personen und Städten er-
theilt. Die Schutzwappcn sind Personen und Körperschaften zum -Zeichen des
Schutzes, welchen sie von einem Hohen, Mächtigengenießen, ertheilte Wappen
nnd sie bestehen indem eigenen Wappen dieser Hohen ganz oder zu einem Theilc,
welches jene Personen nnd Gesellschaften als alleiniges, oder mit ihrem eige¬
nen Wappen verbunden führen. Dergleichen war z. B. auch der Reichsadler,
ganz oder halb deutschen Reichsstädten ic. crthcilt, zum Zeichen des kaiserlichen
Schutzes. In Italien, besonders vormahls in Venedig, Genua, Florenz Ware»
solche Schntzwappen sehr gewöhnlich (ülon. or. <l. arm. 295 ff.) nnd kommen
bei vielen angesehenen Familien vor, und seit dem Ende des 15. Jahrhnnd.
fügten die Cardinälc und Bischöfe ihrem Wappen häufig das Wappen des Pap¬
stes, der ihnen ihre Würde crthcilt hatte, hinzu. Dies thatcn besondersdie¬
jenige», welche von geringer Herkunft waren Schutzwappen und Gnadcn-
odcr Gnnstwappen fallen oft in eines zusammen, indem der ertheilte Schutz
zugleich eine Erzeigung der Gnade ist ^). Auch sind die Gnaden- und Schutz-
Wappen nicht immer bleibende und können auch nur auf eine Zeit und auf eine
Person für ihre Lebenszeit beschränkt sein.

Länderwappen und Geschlcchtwappen der Fürsten fallen zusammen, indem
entweder das alte Wappen des Landes oder Volkes das Wappen des jcdeS-
mahligcn oder erblichen Beherrschers und Inhabers desselbenwurde, oder das
Wappen eines ersten Herrn desselben oder Hauptes und Anführers des Volkes zum

1) Verschiedenehierher gehörende Beispiele führt Spencr an: I, S. 55 f. §. I-.
2) Z. B. ein oberhalbcr mit grüner Halskronevom Könige Sigismund August
dem Geschichtschreiber Cromer, und ein rechthalber nebst ander» Auszeichnungen
im Schilde und ans den Helmen vom Könige Stephan einem Pachalowiecki
verliehen (Or. I, 499. 2,557). Mit dem Wappen des letzten ist in der linken
Hälfte des Schildes noch ein besonderes Gunstwappen hinzugcfügt, indem ihm
der damahligcerste Reichskanzler und Reichsgcncral Zamviski, der ihn wie es
bei OK. p.558 heißt in lnmilinm §ent!s suao nünumornvil,sein eigenes Wap¬
pen verlieh, welches auch in einer dem Thurme auf dem linken Helme aufgc-
stecktcn Fahne wiederholt ist. Dieses Gunstwappen ist das auf T. 11, 31.
3) Spencr 1, 23. 8. XXXVIII. führet davon eine Menge von Beispielen au.
4) Dies kann z. B. der Fall sein bei dem Wappen des Marktes Vergeh wel¬
cher samt dem Zolle, der Hohcnzollern Burggraf Friedrich IV. von Nürnberg,
vom Grafen Friedrich von Truhendingcnfür 6000 Pfund Heller kaufte, näm¬
lich : silbern und schwarz geviert, im obern silb. Viertel ein Wcinstock, im untern
eine Weintraube, nach Urkunde in C. P. Sinolds gen. von Schulz Oorpus
Historik« Lranäenb. Rplomat. etc. Schwabach(1754) F. S. 48.
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Wappen des Landes oder Volkes wurde, wovon eines oder das andere derFall
hier und dort gewesen sein kan», ohne daß man cs nachzuwcisen vermag. Ge¬
wiß ist cs, daß ans Geschlcchtwappcn Ländcrwappe», oder doch Vermchrnng-
stücke zu den Länderwappen werden können, wenn aus ihnen ein Zeichen des
Besitzes eines Landes wird. Sv war z. B. in Frankreich das Landwappcn und
das Stammwappen der Könige, die drei Lilien, ein und dasselbe, welches alle
Prinzen von Geblüt, die Söhne Frankreichs, mit verschiedene» Bcizcichen führ¬
ten; und wurde dieses selbe Wappen durch Karl von Anjou aus dem Hause
Bourbon, als er König von Neapel wurde, das Wappen des Königreichs Nea¬
pel. Mit solchen anfangs einfachen Wappen wurden im Laufe der Zeit, sowie
ein Land, Reich niit durch Eroberung, Erbschaft, Verträge erlangten Län¬
dern re. vergrößert und mächtig wnrdc, auch die Wappen derselben in einen
Schild vereiniget, wozu oft noch Würde- und andere Wappen kamen, so daß
dadurch ein großes zusammengesetztes Wappen wurde, welches als das eines
so vergrößerten States das Statswappen ist. So ist das jetzige prenß. Stats-
wappcn ans 52, das östcrreich. aus 62 einzelcn Wappen zusammengesetzt, die
aber, da die große Menge der darauf befindlichen Wappcnbilder unmöglich in
einen kleinen Raum deutlich gebracht werden können, nur selten in Anwendung
kommen, und an deren Stelle ein weniger zusammengesetztes, nur die Hanpt-
ländcr oder Provinzen enthaltendes Wappen in Gebrauch genommen wird, so
daß solche Staaten ein großes und kleineres Staatswappen haben, und Preußen
ein großes, — ein mittles, die Wappen der Provinzen enthaltendes — nndein
kleines, welches nur de» preußischen Adler enthält, zum alltäglichen Gebrauche
führt. — Die Lchenwappen sind Wappen von Lehen, also, wenn sie in Land,
Landschaft, Stadt >c. bestehen, Landwappen, Landschaftwappen, Stadtwappen re.,
und von der Zeit an, da solche Lehen erblich wurden, gilt von ihnen dasselbe
wie von den Länderwappen. Diese Land- und Lehenwappen sind Herrschaft-
Wappen, sofern sie diejenigen führen, welche zur Zeit die Herrschaft darüber füh¬
ren, und diese Herrschaft dadurch angedeutet wird; sie werden Gedächtnißwap-
pcu, sofern sie das Gcdächtniß, die Erinnerung an einen solchen vormahligen
Besitz, an die vormahligc Herrschaft darüber erhalte», wie z. B. die französi¬
schen Lilien im englischen Wappen bis auf die neuere Zeit; Anspruchwappcn
sind sie, wenn man sie führet, um einen Anspruch auf das Land re., welches
sie verstellen, anzuzeigen und darauf zu gründe», wie z. B. das Wappen des
Herzogthnms Schlesien im preußischen Wappen, bevor es mit der wirklichen
Besitznahme von Schlesien ein Herrschaftwappen wurde. Das Herrschaftwappen
des Einen kann also Anspruchwappcn des Andern sein und zuletzt ein Gedächt-
»ißwappen werden, und das Gedächtuißwappcn kann gcgentheils auch wieder
ei» Anspruchwappcn sein oder werde», wenn ein vormahliger Besitz noch nicht
gänzlich und förmlich aufgegeben ist, nnd endlich auch wieder ein Herrschaft-
Wappen werden, wenn die Herrschaft darüber angetretcn wird. Ist der Anspruch
auf den Besitz eines Landes ic. in der Erbfolge und Erbverbrüdcrnng begrün¬
det, so daß man demselben sicher entgegen sehen kann, so ist das Wappen die¬
ses Landes ic. in Beziehung auf den Erbe», ein Erbschaftwappen '). In die¬
ser Beziehung führt z. B. Preußen das Wappen von Meklenburg in seinem
Wappenschilde, wegen der auf Erbvcrbrüdernng gegründeten Anwartschaft auf
jenes Land. Eben so kann auch ein Hcirathwappe» ei» Anspruchwappcn sei» oder
werden, wenn mit der Heirath auch gewisse Ansprüche auf Güter re. überkomme».

Die Städte, gleichsam und zum Theil wirkliche kleine State», führe»
gleichfalls eigene Wappen. Vielen sind sie von ihren Stiftern verliehen, und
wenn sie nicht in einem cigenthümlichcn Bilde bestehen, so sind sic mit irgend

1) Mit diesem Namen belegt Trier (Wapenk. S. 22.) solche Wappen,
„welche zum Andenken einer reichen Erbschaft angenommen worden, an sich selbst
aber nicht eines ererbten Stückes Landes, sondern des Geschlechts, welches die
Erbschaft verlassen, Wappen sind". Als Beispiel davon führt er in dem fürstl.
Lambcrgschcn Wappen das darein anfgcnommene Wappen des Geschlechtes
Scala an, dessen letzte Erbin einen Lamberg hcirathetc. Ein solches Wappen
heißt aber mit größerem Rechte ein Heirathwappen und ist zugleich ein Ge-
dächtnißwappe».



1. Vom Wappenschlldc. »1

einer Verschiedenheit, Abänderung, oder einem Bcizeichc», die Wappen oder
Theilc des Wappens ihrer Stifter oder Landesherren, bei vielen Städten, z.B.
in Baicrn und Hessen der Löwe in verschiedener Weise, i» Würtenberg ein
einzelnes Hirschhorn, bei vielen vormahligc» freien Reichsstädten der doppcl-
hanptigc Reichsadler, gewöhnlich nur ein rechthalber oder oberhalber Adler, in
Frankreich die Lilien, in Spanien Löwe und Castell u, s, w. Viele andere haben
znni Wappenbilde ihren Schutzheiligen, oder die ihm gewcihetc Kirche und was
sonst eine Beziehung auf ihn hat, oder eine gethürmte Stadtmauer, ei» solches
Thor, eine Burg u, dgl. ') Viele andere führen ein Namenwappenbild, z,B.
Bern, Berlin, einen Bären, Buchhorn, cineBuchc und ein (Jagd)horn, Dinckels-
bnhl, drei Dinkelährcn auf einem Bühel (Hügel, Berge) u. s. w. Bei man¬
che» Städte» rührt ihr Wappen noch ans dem Altcrthume her, z. B. der Fich¬
tenzapfen der Stadt Augsburg und das Rad der Stadt Mainz

Die Wappen hatten durch das ganze Mittelalter ihre geeignete Stelle auf
den Schilden und in den Fahnen, so daß auch jetzt noch bei den Abbildungen
von Wappen ei» Schild zur Grundlage dienet nnd der Träger des Wappens
ist, während Fahnen mit Wappen meist nur noch als Wappenbilder und als
Nebenstücke bei dem Wappenschild- Vorkommen. Es ist also zunächst vom Wap¬
penschild«! zu handeln.

1. Vom Wappenschilde.

§. 6. Der Schild, von jeher Hauptschutzwaffe des Kriegers,
diente auch seit den frühesten Zeiten zur Aufnahme des den Krie¬
ger bezeichnenden und auszcichnenden Bildes oder Wappens. Stoff
und Form desselben waren immer sehr verschieden, ob von Holz,
Flechtwerk, Leder oder Metall, gilt hier bei den Wappen gleich
viel, ebenso die Form, ob rund, langrund, viereckig, dreieckig und
sonst noch anders gestaltet, kommt hier im Allgemeinen auch wenig
in Betracht, weil die Form meistens gleichgültig ist. Für die Auf¬
nahme von Wappen, wie sie sich im Mittelalter gestalteten und
ansbildcten, ist aber vor allen am besten geeignet der aus dem
viereckigen, mit rechten Winkeln entstandene Schild, bei dem die
beiden Seitenrändcr nach unten allmahlig gebogen bei Abrun¬
dung oder Wegfall der untern Ecken, in eine Spitze sich vereini¬
gend anslaufen, oder bei dem die Seitenrändcr bis nahe an die
untern Ecken mit dem untern Schildrande einen flachen Bogen
bilden, welchen man häufig in der Mitte in eine stumpfe Spitze
ansziehet, neben welcher man in neuerer Zeit den Bogcnrand ne¬
ben der Spitze ein wenig einwärts drückt, und etwa noch der lang¬
runde Schild. Dabei sind aber andere Formen nicht verbannt,
und namentlich sind die zu Wappen der Frauen gebrauchten rau-

1) Die Abbildungen solcher Bauwerke auf de» alten Siegeln, besonders
Kirchen, allein für sich, oder auch wohl ans den Händen von den Gründern
derselben dem Heiligen, welchem sie gewidmet ist, dargchalten, können selbst
manchmahl über die ursprüngliche Gestalt und Beschaffenheit derselben Auskunft
geben, wie dies z. B. mit der Hanptkirche zu Bonn der Fall ist, deren Dar¬
stellung auf dem alten Siegel der Stadt mit derselben, wie sie noch jetzt daste-
hct, im Ganzen vollkommen Überei,istimmt. Eine treue Abbildung dieses Sie¬
gels, gehörend zu der lehrreichen Abhandlung: Das alte Siegel der Stadt Bonn
am Rhein, des Hrn. Reg.-Rathes Lepsius in Naumburg, in den neuen Mitthci-
lungcn des Thüring. Sachs. Vereins findet man im 7. Bande S. 135 ff. nnd
eben so andre hierher gehörende Siegel, bezogen auf mittelalterliche Kunst in
den diesen Gegenstand betreffenden sphragistischen Aphorismen desselben im 6.
nnd 7. Bande, auch in besonderem Abdrucke herausgegeben unter dem Titel:
Sphragistische Aphorismen. Von C. P. Lepsius 1. H. mit 3,2. H. mit 6 Stein-
drucktafeln. Halle 1842-43. 8. 2) S. 1. Abth. S. 267.
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